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  Für Beatrice –


  als wir uns trafen, warst du schön


  und ich war einsam.


  Jetzt bin ich ganz schön einsam.


  Kapitel Eins


  Einer meiner Bekannten hat einmal ein Gedicht mit dem Titel »Der wenig begangene Pfad« geschrieben; darin beschreibt er eine Wanderung durch einen Wald auf einem Weg, den andere Wanderer nie benutzten. Der Dichter fand, dass es auf dem wenig begangenen Pfad friedlich, aber auch ziemlich einsam war, und wahrscheinlich hatte er, während er da langging, ein bisschen Angst; denn, wenn ihm auf dem wenig begangenen Pfad etwas zustieße, würden sich die anderen Wanderer auf dem stärker begangenen Pfad aufhalten und so seine Hilferufe nicht hören. Kein Wunder, dass dieser Dichter jetzt tot ist.


  Wie von einem toten Dichter könnte man auch von diesem Buch sagen, dass es sich auf dem wenig begangenen Pfad aufhält. Es beginnt nämlich damit, dass die drei Baudelaire-Kinder auf dem Weg durch die MortmainBerge sind, die kein beliebtes Reiseziel darstellen, und es endet in den strudelnden Wassern des Blutigen Baches, dem wenige Reisende auch nur nahe kommen. Dieses Buch befindet sich jedoch noch aus einem anderen Grund auf dem wenig begangenen Pfad; im Unterschied zu den Büchern, die die meisten Menschen bevorzugen und die tröstliche und unterhaltsame Geschichten über reizende Menschen und sprechende Tiere enthalten, ist nämlich die Geschichte, die du jetzt gerade liest, nichts als bedrückend und entnervend, und die Menschen, die das Pech haben, in dieser Geschichte vorzukommen, sind viel eher verzweifelt und entsetzt als reizend, und über die Tiere möchte ich am liebsten überhaupt nicht reden. Deshalb kann ich genauso wenig empfehlen, dieses jammervolle Buch zu lesen, wie ich dir empfehlen würde, allein durch den Wald zu wandern, denn genauso wie der wenig begangene Pfad wird wahrscheinlich auch dieses Buch nur dazu führen, dass du dich einsam, elend und hilfsbedürftig fühlst.


  Die Baudelaire-Waisen jedoch hatten keine andere Wahl, als auf dem wenig begangenen Pfad zu sein. Violet und Klaus, die beiden älteren Baudelaire-Kinder, befanden sich nämlich in einem Wohnwagen, der den hoch gelegenen Bergweg entlangsauste. Weder die vierzehnjährige Violet noch Klaus, der vor kurzem dreizehn geworden war, hätten je geglaubt, dass es sie einmal auf diese Straße verschlagen würde, es sei denn zusammen mit ihren Eltern bei einem Familienausflug. Von den Baudelaire-Eltern war jedoch weit und breit keine Spur, nachdem ein schreckliches Feuer ihr Zuhause zerstört hatte, wenn auch die Kinder Grund zu der Annahme hatten, dass ein Elternteil doch nicht in der Feuersbrunst umgekommen sein könnte. Und der Wohnwagen bewegte sich auch nicht die Mortmain-Berge hinauf zu einem geheimen Hauptquartier, von dem die Geschwister gehört hatten und das sie zu finden hofften. Der Wohnwagen bewegte sich vielmehr die Mortmain-Berge hinab, mit großer Geschwindigkeit sogar und ohne jede Möglichkeit, seine Fahrt unter Kontrolle zu bringen oder ihn anzuhalten. Daher fühlten sich Violet und Klaus eher wie Fische in stürmischer See und nicht wie Reisende auf einem Ferienausflug.


  Sunny Baudelaire befand sich dagegen in einer Situation, die man sogar als noch verzweifelter bezeichnen könnte. Sunny war die Jüngste der Baudelaire-Kinder und lernte noch, so zu sprechen, dass jeder sie verstehen konnte; daher hatte sie kaum Worte, um auszudrücken, wie sehr sie sich ängstigte. Sunny fuhr zwar bergauf auf das Hauptquartier in den Mortmain-Bergen zu, und das in einer Limousine, die perfekt funktionierte, der Fahrer der Limousine jedoch war wirklich zum Fürchten. Einige bezeichneten diesen Mann als böse. Einige nannten ihn verrucht, was ein hochgestochener Ausdruck für böse ist. Aber jedermann nannte ihn Graf Olaf, wenn er nicht gerade eine seiner lächerlichen Verkleidungen trug und sich mit einem falschen Namen anreden ließ.


  Graf Olaf war ein Schauspieler, aber er hatte seine Theaterkarriere weitgehend aufgegeben, um zu versuchen, das gewaltige Vermögen zu stehlen, das die Baudelaire-Eltern hinterlassen hatten. Olafs Pläne, an das Vermögen heranzukommen, waren gemein und undurchschaubar gewesen; trotzdem war es ihm gelungen, eine Freundin für sich zu gewinnen, die bösartige und modebewusste Esme Elend, die jetzt neben Graf Olaf im Auto saß, boshaft kicherte und Sunny auf dem Schoß festhielt. Außerdem fuhren in dem Wagen noch mehrere Angestellte Olafs, darunter ein Mann mit Haken statt Händen, zwei Frauen, die das ganze Gesicht gern schlohweiß gepudert trugen, und drei neue Kumpane, die Olaf kürzlich auf dem Caligari-Jahrmarkt angeheuert hatte.


  Auch die Baudelaire-Kinder waren auf diesem Jahrmarkt gewesen, hatten selbst Verkleidungen getragen und vorgegeben, sich an Graf Olafs ruchlosem Tun zu beteiligen, aber der Bösewicht hatte ihr Manöver durchschaut, was hier bedeutet: »Er hatte erkannt, wer sie in Wirklichkeit waren, und den Knoten durchschlagen, der den Wohnwagen mit der Limousine verband, so dass Sunny in Olafs Klauen blieb und ihre Geschwister ihrem Verderben entgegentaumelten«.


  Sunny saß also im Auto und spürte, wie Esmes lange Fingernägel sie an den Schultern kratzten; sie machte sich Sorgen, was mit ihr passieren würde und was den älteren Geschwistern gerade passierte, während sie deren Schreie langsam verklingen hörte, als die Limousine sich immer weiter von ihnen entfernte.


  »Wir müssen diesen Wohnwagen anhalten!«, schrie Klaus. Eilig setzte er seine Brille auf, als könnte er die Lage verbessern, indem er sein Sehvermögen verbesserte. Aber auch mit vollkommener Sicht konnte er nur sehen, dass ihre Lage misslich war. Der Wohnwagen hatte als Unterkunft für mehrere Akteure im Monstrositätenkabinett des Jahrmarkts gedient, bevor sie übergelaufen waren - ein Ausdruck, der hier bedeutet: »bevor sie sich Graf Olafs Bande ekelhafter Kumpane angeschlossen hatten« -, und nun klapperte und flog der Inhalt dieser winzigen Wohnung bei jeder Unebenheit der Straße herum. Klaus bückte sich, um einer Pfanne auszuweichen, die Hugo der Bucklige beim Kochen benutzt hatte und die in dem Durcheinander von einem Bord herabgestürzt war. Er hob die Füße vom Boden hoch, als ein Satz Dominosteine vorbeischlitterte - Steine, mit denen immer der Schlangenmensch Colette gespielt hatte. Und er blinzelte nach oben, als eine Hängematte wild über ihm hin- und herschwang. Ein beidhändiger Mensch namens Kevin hatte darin geschlafen, bevor er sich zusammen mit Hugo und Colette Olafs Truppe angeschlossen hatte, und nun sah es so aus, als ob die Hängematte jeden Augenblick herabfallen und die beiden Baudelaire-Kinder unter sich begraben würde.


  Das einzig Tröstliche, was Klaus erblicken konnte, war seine Schwester, die sich mit entschlossener und nachdenklicher Miene im Wohnwagen umsah und das Hemd aufknöpfte, das sich die beiden Geschwister als Teil ihrer Verkleidung teilten. »Hilf mir, aus dieser verrückten Hose herauszukommen, in der wir beide stecken«, sagte Violet. »Es hat keinen Sinn, weiter so zu tun, als wären wir ein Mensch mit zwei Köpfen, wir müssen vielmehr beide körperlich so normal wie möglich sein.«


  Im Nu wurstelten sich die beiden Baudelaire-Kinder aus den übergroßen Kleidungsstücken, die sie sich aus Graf Olafs Verkleidungskiste geholt hatten, und standen, bemüht, in dem wackligen Wohnwagen Gleichgewicht zu behalten, wieder in ihren eigenen Sachen da. Klaus sprang einer fallenden Topfpflanze aus dem Weg, aber er musste schmunzeln, als er seine Schwester betrachtete. Violet band sich ihr Haar mit einem Band hoch, damit es ihr nicht in die Augen fiel, ein sicheres Zeichen, dass sie sich etwas ausdachte. Ihre eindrucksvolle Erfindungsgabe hatte den Baudelaire-Kindern schon unzählige Male das Leben gerettet, und Klaus war sich sicher, dass seine Schwester gleich etwas ausknobeln würde, womit sie die gefährliche Fahrt des Wohnwagens stoppen könnten.


  »Wirst du eine Bremse konstruieren?«, fragte Klaus.


  »Noch nicht«, erwiderte Violet. »Eine Bremse wirkt auf die Räder eines Fahrzeugs ein, aber die Räder dieses Wohnwagens drehen sich zu schnell dafür. Ich werde diese Hängematten herunternehmen und als Bremsschirm benutzen.«


  »Als Bremsschirm?«


  »Bremsschirme sind ein wenig wie kleine Fallschirme, die am Heck eines Wagens befestigt sind«, erklärte Violet eilig, während ein Kleiderständer klappernd um sie herumtanzte. Sie langte zu der Hängematte hoch, in der sie und Klaus geschlafen hatten, und machte sie schnell von der Wand los. »Rennfahrer benutzen sie als Hilfsmittel, um ihren Wagen nach einem Rennen anzuhalten. Wenn ich diese Hängematten zur Tür des Wohnwagens heraushängen lasse, sollten wir beträchtlich langsamer werden.«


  »Was kann ich tun?«, fragte Klaus.


  »Schau in Hugos Speisekammer nach«, sagte Violet, »ob du irgendetwas Klebriges finden kannst.«


  Wenn dich jemand auffordert, etwas Ungewöhnliches zu tun, ohne eine Erklärung dafür zu geben, ist es sehr schwer, nicht nach dem Warum zu fragen, aber Klaus hatte vor langer Zeit gelernt, den Ideen seiner Schwester zu vertrauen; so ging er rasch zu einem großen Schrank, den Hugo benutzt hatte, um darin Vorräte für die Mahlzeiten, die er zubereitete, aufzubewahren. Die Tür des Schranks schwang hin und her, als ob ein Gespenst mit ihr kämpfte, aber die meisten Vorräte flogen noch klappernd in ihm herum. Klaus betrachtete den Schrank und dachte an sein Schwesterchen, das sich immer weiter von ihnen entfernte. Obwohl Sunny noch ganz klein war, hatte sie kürzlich Interesse fürs Kochen gezeigt, und Klaus erinnerte sich, wie sie ein eigenes Rezept für heiße Schokolade erfunden und dabei geholfen hatte, eine köstliche Suppe zu kochen, die der ganze Wohnwagen genossen hatte. Klaus hielt die Schranktür auf und warf einen Blick hinein. Er hoffte, dass sein Schwesterchen lange genug am Leben blieb, um ihre kulinarischen Fähigkeiten weiterentwickeln zu können.


  »Klaus«, sagte Violet streng, während sie eine zweite Hängematte herabnahm und mit der ersten verknüpfte. »Ich möchte dich nicht drängen, aber wir müssen diesen Wohnwagen so schnell wie möglich anhalten. Hast du etwas Klebriges gefunden?«


  Klaus kniff die Augen zusammen und wandte sich wieder seinem Auftrag zu. Ein Tonkrug rollte ihm um die Füße, als er sich durch die Flaschen und Gläser voller Kochzutaten wühlte. »Da ist eine Menge klebriger Sachen«, sagte er. »Ich sehe Rumsirup, Honig aus wildem Klee, Maissirup, voll reifen Balsamico-Essig, Apfelsirup, Erdbeermarmelade, Karamellsauce, Ahornsirup, Zuckergussglasur, Maraschino-Likör, natives und extranatives Olivenöl, Zitronencreme, getrocknete Aprikosen, MangoChutney, crema di noci, Tamarindenpaste, scharfen Senf, Marshmallows, Maispüree, Erdnussbutter, Weingelee, Lakritze, kondensierte Milch, Kürbiskuchenfüllung und Leim. Ich weiß nicht, warum Hugo Leim in der Speisekammer aufbewahrt hat, aber das ist ja jetzt egal. Welche dieser Sachen willst du?«


  »Alle«, entgegnete Violet energisch. »Sieh zu, dass du sie irgendwie zusammenmischen kannst, während ich diese Hängematten zusammenbinde.«


  Klaus griff sich den Krug auf dem Boden und begann die einzelnen Zutaten hineinzuschütten, während Violet auf dem Boden saß, um leichter Gleichgewicht halten zu können, und die Schnüre der Hängematten in ihrem Schoß zu einem Knoten zu verschlingen begann. Die Fahrt des Wohnwagens wurde immer wilder und bei jedem Ruck fühlten sich die Baudelaire-Kinder ein wenig seekrank, als wären sie wieder auf dem Seufzersee und überquerten seine stürmischen Wasser, um einen ihrer vielen unglücklichen Vormünder zu retten. Aber trotz des ganzen Durcheinanders um sie herum stand Violet nach wenigen Augenblicken wieder auf mit den Hängematten in den Armen, die jetzt alle zu einem zusammenhängenden Gewebe verknüpft waren, und Klaus sah seine Schwester an und hielt den Krug hoch, der bis zum Rand mit einem dicken und farbenfrohen Schleim angefüllt war.


  »Wenn ich das Kommando gebe«, sagte Violet, »mache ich die Tür auf und werfe die Hängematten raus. Ich möchte, dass du dich am anderen Ende des Wohnwagens postierst, Klaus. Mach das kleine Fenster auf und gieß diese ganze Mischung auf die Räder. Wenn die Hängematten zum Bremsschirm werden und die klebrige Masse über die Räder fließt, sollte der Wohnwagen langsam genug werden, dass wir uns retten können. Ich brauche die Hängematten nur an den Türgriff zu binden.«


  »Benutzt du dafür den Teufelszungenknoten?«, fragte Klaus.


  »Der Teufelszungenknoten hat uns nicht allzu viel Glück gebracht«, meinte Violet und spielte damit auf mehrere frühere Abenteuer an, bei denen Seile eine Rolle gespielt hatten. »Ich benutze lieber den Sumac, einen Knoten, den ich selbst erfunden habe. Ich habe ihn nach einer Sängerin benannt, die ich bewundere. Also - jetzt scheint er mir fest genug zu sein. Bist du so weit, dass du die Mischung auf die Räder gießen kannst?«


  Klaus durchquerte den Wohnwagen und öffnete das Fenster. Das wilde Klappergeräusch der Räder wurde lauter, und die Baudelaire-Kinder starrten für einen Moment auf die vorbeifliegende Landschaft. Die Gegend war zerklüftet und der Weg kurvenreich, und es sah so aus, als könne der Wohnwagen jeden Augenblick in ein Loch oder über die Kante eines der eckigen Berggipfel hinabtaumeln. »Ich denke, ich bin so weit«, sagte Klaus zögernd. »Violet, bevor wir deine Erfindung ausprobieren, möchte ich dir etwas sagen.«


  »Wenn wir sie nicht jetzt gleich ausprobieren«, erwiderte Violet finster, »wirst du keine Gelegenheit mehr haben, mir irgendetwas zu sagen.« Sie ruckte noch einmal an ihrem Knoten, dann drehte sie sich zu Klaus um. »Jetzt!«, rief sie und stieß die Wohnwagentür auf.


  Es wird oft behauptet, wenn jemand ein Zimmer mit Aussicht hat, fühlt er sich friedlich und entspannt, wenn aber das Zimmer ein Wohnwagen ist, der einen steilen und gewundenen Weg hinabsaust, und die Aussicht auf eine gespenstische Bergkette geht, die rückwärts von dir wegrast, während kühle Gebirgswinde dir ins Gesicht beißen und dir Staub in die Augen blasen, dann wirst du kein bisschen Frieden oder Entspannung empfinden. Stattdessen wirst du das Entsetzen und die panische Angst empfinden, die die Baudelaire-Kinder empfanden, als Violet die Tür öffnete. Einen Augenblick lang konnten sie nichts anderes tun, als stillzustehen, während sie das wilde Schwanken des Wohnwagens spürten, zu den merkwürdigen, eckigen Gipfeln der Mortmain-Berge emporblickten und das Knirschen der Wohnwagenräder hörten, als sie über Steine und Baumstümpfe rollten. Aber dann rief Violet noch einmal »Jetzt!«, und beide Geschwister traten unverzüglich in Aktion. Klaus lehnte sich zum Fenster hinaus und goss die Mischung aus Rumsirup, Honig aus wildem Klee, Maissirup, voll reifem Balsamico-Essig, Apfelsirup, Erdbeermarmelade, Karamellsauce, Ahornsirup, Zuckergussglasur, Maraschino-Likör, nativem und extranativem Olivenöl, Zitronencreme, getrockneten Aprikosen, Mango-Chutney, crema di noci, Tamarindenpaste, scharfem Senf, Marshmallows, Maispüree, Erdnussbutter, Weingelee, Lakritze, kondensierter Milch, Kürbiskuchenfüllung und Leim auf die nächsten Räder, während seine Schwester die Hängematten zur Tür hinauswarf, und wenn du schon irgendetwas über das Leben der Baudelaire-Kinder gelesen hast - was ich nicht hoffen will -, dann wirst du nicht überrascht sein zu erfahren, dass Violets Erfindung perfekt funktionierte.


  Die Hängematten fingen sofort die vorbeisausende Luft ein und blähten sich hinter dem Wohnwagen wie riesige Ballons auf, wodurch der Wohnwagen kräftig abgebremst wurde, wie du ja auch viel langsamer laufen würdest, wenn du etwas hinter dir herschleppen müsstest wie einen Rucksack oder einen Sheriff. Die klebrige Masse tropfte auf die herumwirbelnden Räder, die sich sofort weniger wild drehten, wie du auch weniger wild laufen würdest, wenn du plötzlich durch Treibsand oder Lasagne laufen müsstest. Der Wohnwagen wurde langsamer, und die Räder drehten sich weniger schnell, und im Nu fuhren die Baudelaire-Kinder mit einem viel angenehmeren Tempo.


  »Es funktioniert!«, rief Klaus.


  »Wir sind noch nicht am Ziel«, erwiderte Violet und ging zu einem kleinen Tisch hinüber, der in dem Durcheinander umgefallen war. Als die Baudelaire-Geschwister auf dem Caligari-Jahrmarkt lebten, hatte ihnen dieser Tisch dazu gedient, an ihm zu sitzen und Pläne zu schmieden, aber nun in den Mortmain-Bergen würde er ihnen zu etwas ganz anderem dienen. Violet zerrte den Tisch zu der offenen Tür. »Jetzt, wo die Räder langsamer werden«, erklärte sie, »können wir das hier als Bremse benutzen.«


  Klaus goss den Rest der Mixtur aus dem Krug und drehte sich zu seiner Schwester um. »Wie denn?«, fragte er, aber Violet zeigte ihm bereits, wie. Rasch legte sie sich auf den Boden, und während sie den Tisch an den Beinen festhielt, ließ sie ihn so aus dem Wohnwagen heraushängen, dass er über den Boden schrappte. Sofort gab es ein lautes kratzendes Geräusch, und der Tisch begann in Violets Händen heftig zu rütteln. Aber sie hielt ihn fest und zwang ihn, über den steinigen Grund zu schaben und so den Wohnwagen noch weiter abzubremsen. Sein Schwanken wurde immer sanfter, die herabgefallenen Gegenstände aus dem Besitz der Jahrmarktsangestellten hörten auf herumzupoltern, und schließlich blieben mit einem letzten Quietschen auch die Räder stehen, und alles war still. Violet lehnte sich zur Tür hinaus und klemmte den Tisch vor eins der Räder, so dass es nicht wieder losrollen konnte; dann stand sie auf und blickte ihren Bruder an.


  »Wir haben es geschafft«, sagte Violet.


  »Du hast es geschafft«, erwiderte Klaus. »Der ganze Plan war deine Idee.« Er stellte den Krug auf den Boden und wischte sich die Hände an einem herabgefallenen Handtuch ab.


  »Stell diesen Krug nicht hin«, sagte Violet und blickte sich in dem Gerümpel des Wohnwagens um. »Wir sollten so viele brauchbare Dinge wie möglich einsammeln. Wir müssen diesen Wohnwagen dazu bringen, dass er wieder bergauf fährt, wenn wir Sunny retten wollen.«


  »Und zum Hauptquartier kommen wollen«, fügte Klaus hinzu. »Zwar hat Graf Olaf die Karte, die wir gefunden hatten, aber ich erinnere mich, dass sich das Hauptquartier im Finsteren Felsenmeer befindet, nahe bei der Quelle des Blutigen Baches. Da wird es sehr kalt sein.«


  »Nun, es gibt hier ja genügend Sachen«, entgegnete Violet und blickte sich um. »Wir wollen uns alles greifen, was wir können, und es draußen sortieren.«


  Klaus nickte zustimmend und hob den Krug wieder auf, zusammen mit mehreren Kleidungsstücken, die in einem Haufen auf einen kleinen Handspiegel gefallen waren, der Colette gehört hatte. Er hatte unter dem Gewicht so vieler Gegenstände schwer zu schleppen, als er aus dem Wohnwagen hinaus- und hinter seiner Schwester herstolperte, die ein großes Brotmesser, drei schwere Mäntel und eine Ukulele trug, auf der Hugo an faulen Nachmittagen manchmal gespielt hatte. Der Boden des Wohnwagens quietschte, als die Baudelaire-Kinder hinaustraten in die neblige und leere Landschaft und ihnen klar wurde, wie viel Glück sie gehabt hatten.


  Der Wohnwagen war genau an der Kante eines der merkwürdigen, eckigen Gipfel der Bergkette zum Stehen gekommen. Die Mortmain-Berge sahen nämlich wie eine Treppe aus, die hinauf in die Wolken oder hinab in einen Schleier von dichtem grauem Nebel führte, und wäre der Wohnwagen in dieser Richtung noch ein Stück weitergefahren, wären die zwei Baudelaire-Kinder über den Gipfel hinausgekippt und durch den Nebel auf die nächste Stufe weit, weit unten gestürzt. Auf einer Seite des Wohnwagens konnten die Kinder jedoch das Wasser des Blutigen Baches sehen, das eine merkwürdige grauschwarze Farbe hatte und sich langsam und träge wie ein Fluss aus verschüttetem Öl bergab wälzte. Wäre der Wohnwagen also zur Seite gekippt, wären die Kinder in das dunkle und schmutzige Wasser geschleudert worden.


   »Es sieht so aus, als hätte die Bremse gerade noch rechtzeitig funktioniert«, sagte Violet ruhig. »Egal, wohin der Wohnwagen weitergefahren wäre, mit uns wäre es aus gewesen.«


  Klaus nickte zustimmend und sah sich in der wilden Gegend um. »Es wird schwierig sein, den Wohnwagen hier herauszukriegen«, meinte Klaus. »Du wirst eine Lenkvorrichtung erfinden müssen.«


  »Und irgendeine Art Motor«, sagte Violet. »Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Wir haben aber keine Zeit«, meinte Klaus. »Wenn wir uns nicht beeilen, wird Graf Olaf zu weit weg sein, und wir finden Sunny nie.«


  »Wir werden sie finden«, sagte Violet zuversichtlich und legte die Gegenstände nieder, die sie trug. »Komm, gehen wir zurück in den Wohnwagen und sehen nach, ob...«


  Aber bevor Violet sagen konnte, wonach sie sehen wollte, wurde sie von einem unangenehmen knirschenden Geräusch unterbrochen. Der Wohnwagen schien zu seufzen und rollte dann langsam auf die Kante des Gipfels zu. Die Baudelaire-Kinder blickten nach unten und sahen, dass die Räder den kleinen Tisch durchgebrochen hatten, so dass nichts mehr den Wagen daran hindern konnte weiterzurollen. Langsam und ungelenk neigte er sich nach vorn und zog die Hängematten hinter sich her, als er sich der äußersten Kante des Gipfels näherte. Klaus beugte sich zu den Hängematten hinunter, um eine festzuhalten, aber Violet hielt ihn zurück. »Der Wagen ist zu schwer«, sagte sie. »Wir können ihn nicht halten.«


  »Wir können nicht zulassen, dass er vom Gipfel hinunterfällt!«, schrie Klaus.


  »Wir würden nur mit hinuntergezogen«, entgegnete Violet.


  Klaus wusste, dass seine Schwester Recht hatte, trotzdem drängte es ihn, den von Violet konstruierten Bremsschirm zurückzuhalten. Wenn man einer Situation gegenübersteht, die man nicht kontrollieren kann, ist es schwer zuzugeben, dass man nichts tun kann, und den Baudelaire-Kindern fiel es schwer, einfach dazustehen und zuzusehen, wie der Wohnwagen über die Kante des Gipfels rollte. Es gab ein letztes Knirschen, als die Hinterräder gegen einen Erdhaufen stießen, dann verschwand der Wohnwagen in vollkommener Stille. Die Baudelaire-Kinder traten vor und blickten über den Rand des Gipfels, aber es war so neblig, dass der Wohnwagen nur ein gespenstisches Rechteck war, das immer kleiner wurde und dann verschwand.


  »Warum gibt es kein Aufprallgeräusch?«, fragte Klaus.


  »Der Bremsfallschirm macht ihn langsamer«, erklärte Violet. »Warte nur ab.«


  Die Geschwister warteten, und nach einer Weile kam ein gedämpftes Bumm! von unten, als den Wohnwagen sein Schicksal ereilte. In dem Nebel konnten die Kinder nichts erkennen, aber sie wussten, dass der Wohnwagen und alles darin für immer verschwunden waren, und tatsächlich ist es mir nie gelungen, seine Überreste zu finden, obwohl ich die Gegend monatelang, allein mit einer Taschenlampe und einem Reimlexikon bewaffnet, abgesucht habe. Nachdem ich zahllose Nächte lang gegen Zuckmücken gekämpft und gebetet habe, dass sich die Batterien nicht leeren sollten, scheint es mein Schicksal zu sein, dass einige meiner Fragen unbeantwortet bleiben.


  Das Schicksal ist wie ein fremdartiges, unpopuläres Restaurant voller seltsamer Kellner, die dir Sachen bringen, die du überhaupt nicht bestellt hast und nicht immer magst. Als die Baudelaire-Kinder noch sehr jung gewesen waren, hatten sie erwartet, dass es ihnen beschieden sein würde, in Glück und Zufriedenheit mit ihren Eltern in der Baudelaire-Villa aufzuwachsen, aber jetzt gab es weder die Villa noch ihre Eltern mehr. Als sie die Prufrock-Privatschule besuchten, hatten sie angenommen, dass es ihr Schicksal wäre, zusammen mit ihren Freunden, den Quagmeirs, das Abitur abzulegen, aber sehr lange hatten sie weder die Schule noch die zwei Drillinge gesehen. Und noch vor wenigen Augenblicken hatte es so ausgesehen, als wäre es das Schicksal von Violet und Klaus, von einem Gipfel ab- oder in einen Bach hineinzustürzen, stattdessen waren sie nun am Leben und gesund, aber weit entfernt von ihrem Schwesterchen und ohne ein Fahrzeug, das ihnen helfen könnte, es wieder zu finden.


  Violet und Klaus rückten näher zusammen und spürten, wie die eisigen Winde von den Mortmain-Bergen den wenig begangenen Pfad herabwehten und ihnen eine Gänsehaut verursachten. Sie betrachteten die finsteren und strudelnden Wasser des Blutigen Baches, und sie blickten von der Kante des Gipfels in den Nebel hinab; dann sahen sie sich an und schauderten, aber nicht nur wegen all der Schicksale, denen sie entronnen waren, sondern auch wegen all der geheimnisvollen Schicksale, die noch vor ihnen lagen.


  Kapitel Zwei


  Violet warf einen letzten Blick auf den nebligen Gipfel, dann griff sie nach einem der schweren Mäntel, die sie aus dem Wohnwagen mitgenommen hatte. »Nimm einen dieser Mäntel«, sagte sie zu ihrem Bruder. »Es ist kalt hier draußen, und es wird wahrscheinlich noch kälter werden. Das Hauptquartier soll sehr hoch in den Bergen sein. Wenn wir da hinkommen, werden wir uns wahrscheinlich alle diese Sachen anziehen.«


  »Aber wie wollen wir da hinkommen?«, fragte Klaus. »Wir sind weit weg von dem Finsteren Felsenmeer, und der Wohnwagen ist zerstört.«


  »Gucken wir uns mal an, was wir so haben«, schlug Violet vor. »Vielleicht schaffe ich es, aus den Gegenständen, die wir mitnehmen konnten, irgendetwas zusammenzubauen.«


  »Ich hoffe doch«, meinte Klaus. »Sunny entfernt sich immer mehr von uns. Ohne irgendein Fahrzeug werden wir sie nie einholen.«


  Klaus breitete die Gegenstände aus dem Wohnwagen aus und zog einen der Mäntel an, während Violet den Haufen durchsuchte, aber die beiden Baudelaire-Kinder erkannten sofort, dass ein Fahrzeug nicht im Bereich des Möglichen lag, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »aus ein paar kleinen Gegenständen und einigen Kleidungsstücken, die Jahrmarktsleute getragen hatten, nicht zu konstruieren war«.


  Violet band ihr Haar wieder mit einem Band zusammen und blickte stirnrunzelnd auf die paar Sachen, die sie hatten retten können. Zu Klaus’ Haufen gehörte der Krug, der noch von der Masse klebrig war, die er benutzt hatte, um die Räder des Wohnwagens abzubremsen, Colettes Handspiegel, ein wollener Poncho und ein Sweatshirt mit dem Aufdruck CALIGARI-JAHRMARKT. Violets Haufen bestand aus dem großen Brotmesser, der Ukulele und einem weiteren Mantel. Selbst Klaus, der nicht den gleichen Sinn für Mechanik hatte wie seine Schwester, wusste, dass die auf dem Boden versammelten Gegenstände nicht ausreichten, daraus etwas herzustellen, was zwei Kinder durch die Mortmain-Berge transportieren könnte.


  »Ich denke, ich könnte durch Aneinanderreiben von zwei Steinen einen Funken erzeugen«, sagte Violet und blickte sich in der nebligen Gegend nach zusätzlichem Erfindermaterial um, »oder wir könnten auf der Ukulele spielen und auf den Krug schlagen. Ein lautes Geräusch könnte Hilfe anlocken.«


  »Aber wer sollte das hören?«, meinte Klaus und starrte in den finsteren Nebel. »Wir haben keine Spur von einem Menschen gesehen, als wir im Wohnwagen waren. Der Weg durch die Mortmain-Berge ist wie ein Gedicht, das ich einmal über den wenig begangenen Pfad gelesen habe.«


  »Hatte das Gedicht ein Happyend?«, fragte Violet.


  »Das Ende war weder glücklich noch unglücklich«, antwortete Klaus. »Es war mehrdeutig. Also, lass uns diese Sachen einsammeln und mitnehmen.«


  »Mitnehmen?«, fragte Violet. »Wir wissen doch gar nicht, wohin wir müssen und wie wir da hinkommen.«


  »Wissen wir doch«, erwiderte Klaus. »Der Blutige Bach entspringt aus einer Quelle hoch oben in den Bergen und schlängelt sich herab durch das Finstere Felsenmeer, wo sich das Hauptquartier befindet. Es ist wahrscheinlich nicht der schnellste und der einfachste Weg dorthin, aber wenn wir dem Bach bergan folgen, wird er uns dahin bringen, wo wir hinwollen.«


  »Aber das könnte Tage dauern«, widersprach Violet. »Wir haben weder eine Karte noch Verpflegung oder Wasser für diese Wanderung und auch keine Zelte und Schlafsäcke oder sonstige Campingausrüstung.«


  »Wir können diese ganzen Kleidungsstücke als Decken benutzen«, meinte Klaus, »und in jedem Unterschlupf schlafen, den wir finden. Auf der Karte war eine ganze Menge Höhlen verzeichnet, die Tiere für ihren Winterschlaf benutzen.«


  Die beiden Baudelaire-Kinder sahen sich an, und es schauderte sie in der kühlen Brise. Die Vorstellung, stundenlang durchs Gebirge zu wandern, nur um eingewickelt in fremder Leute Sachen in einer Höhle zu schlafen, in der sich überwinternde Tiere aufhalten könnten, war nicht gerade angenehm, und die Geschwister wünschten sich, sie müssten nicht den wenig begangenen Pfad nehmen, sondern könnten stattdessen in einem schnellen, gut geheizten Fahrzeug fahren und ihre Schwester in Kürze erreichen. Aber mit dem Wünschen verhält es sich ganz genauso, wie wenn man ein Glas Punsch trinkt oder eine Bärenfelldecke beiseite zieht, um an eine verborgene Falltür heranzukommen: Es ist lediglich ein ruhiger Zeitvertreib, bevor die Kerzen auf dem Geburtstagskuchen ausgeblasen werden, und die Baudelaire-Kinder wussten, dass es das Beste war, das Wünschen sein zu lassen und stattdessen ihre Wanderung anzutreten.


  Klaus steckte den Handspiegel und die Ukulele in die Taschen seines Mantels und griff nach dem Poncho und dem Krug, während Violet das Brotmesser in ihre Tasche steckte und das Sweatshirt und den dritten Mantel an sich nahm. Nach einem letzten Blick auf die Spuren, die der Wohnwagen hinterlassen hatte, als er den Abgrund hinunterkippte, machten sich die beiden Kinder auf, dem Blutigen Bach bergan zu folgen.


  Wenn du jemals eine lange Strecke mit einem Familienmitglied gewandert bist, dann weißt du, dass es dabei Zeiten gibt, in denen du gerne reden möchtest, und Zeiten, in denen du lieber still bist. Dies war eine der stillen Zeiten. Violet und Klaus wanderten die Hänge des Berges hinauf in Richtung Hauptquartier, das sie zu erreichen hofften, und sie hörten das Geräusch der Bergwinde, einen tiefen Klagelaut ohne Melodie, wie wenn jemand über die Öffnung einer leeren Flasche bläst, und das wunderbare, heisere Geräusch, wenn die Fische des Baches ihren Kopf aus dem finsteren, dickflüssigen Wasser streckten, aber die Wanderer waren in einer schweigsamen Stimmung und sprachen kein einziges Wort zueinander, denn beide hingen sie ihren Gedanken nach.


  Violet ließ ihre Gedanken zu der Zeit zurückschweifen, die sie mit ihren Geschwistern im Dorf der Federvieh-Freunde verbracht hatte, wo ein geheimnisvoller Mann namens Jacques Snicket ermordet und dieses Verbrechen den Kindern zur Last gelegt worden war. Sie hatten es geschafft, aus dem Gefängnis zu entkommen und ihre Freunde Duncan und Isadora Quagmeir aus den Klauen von Graf Olaf zu retten, waren dann aber im letzten Augenblick von den zwei Drillingen wieder getrennt worden, die in einem autarken Heißluft-Caravan davonflogen, den ein gewisser Hector gebaut hatte. Keiner von den Baudelaire-Kindern hatte Hector oder die beiden Quagmeirs seitdem wieder gesehen, und Violet fragte sich, ob sie in Sicherheit waren und ob es ihnen gelungen war, mit einer geheimen Organisation in Kontakt zu treten, auf die sie gestoßen waren. Diese Organisation hieß F.F., und die Baudelaire-Kinder hatten bislang nicht herausfinden können, was genau diese Organisation tat oder auch nur, wofür die beiden Buchstaben standen. Sie glaubten, dass sich das Hauptquartier im Finsteren Felsenmeer dabei als hilfreich erweisen könnte, aber jetzt, als die älteste der Baudelaire-Geschwister neben dem Blutigen Bach entlangstapfte, fragte sie sich, ob sie je die Antworten finden würde, nach denen sie suchte.


  Klaus dachte ebenfalls an die Quagmeirs, allerdings daran, wie sie sie auf der Prufrock-Privatschule kennen gelernt hatten. Viele Schüler in diesem Internat waren ziemlich gemein zu den drei Geschwistern gewesen - besonders ein äußerst bösartiges Mädchen, das Carmelita Späts hieß aber Isadora und Duncan hatten sie sehr freundlich behandelt, und bald waren die Baudelaire-Waisen und die Quagmeirs unzertrennlich geworden, ein Wort, das hier »enge Freunde« bedeutet. Ein Grund für ihre Freundschaft war gewesen, dass beide Geschwistergruppen ihnen nahe stehende Menschen verloren hatten. Die Baudelaire-Kinder hatten natürlich ihre Eltern verloren, die Quagmeirs ihrerseits nicht nur ihre Eltern, sondern auch ihren Bruder, den dritten der Quagmeir-Drillinge, der Quigley hieß. Klaus dachte über die Tragödie der Quagmeirs nach und fühlte sich ein wenig schuldig, weil bei ihm ein Elternteil möglicherweise doch noch am Leben war. Ein Dokument, das die Baudelaire-Kinder gefunden hatten, enthielt ein Foto ihrer Eltern, auf dem sie mit Jacques Snicket und einem anderen Mann zusammenstanden, und darüber war die Erklärung gesetzt: »Aufgrund der Beweise, die auf Seite neun behandelt worden sind, nehmen Experten jetzt an, dass es tatsächlich einen Überlebenden des Feuers geben könnte, dessen Aufenthaltsort jedoch nicht bekannt ist.« Klaus hatte dieses Dokument bei sich, zusammen mit ein paar Überresten aus den Notizbüchern der Quagmeirs, die sie ihm hatten geben können. Klaus ging neben seiner älteren Schwester her, dachte über das Rätsel von F.F. nach und darüber, wie lieb die Quagmeirs versucht hatten, ihnen dabei zu helfen, das Geheimnis zu lüften, das sie alle umgab. Er dachte so angestrengt über all diese Dinge nach, dass es, als Violet schließlich das Schweigen brach, so war, als erwachte er aus einem langen, wirren Traum.


  »Klaus«, sagte sie, »als wir im Wohnwagen waren, hast du gesagt, du wolltest mir etwas sagen, bevor wir die Erfindung ausprobierten, aber ich habe dich nicht reden lassen. Was war das?«


  »Ich weiß nicht mehr«, musste Klaus zugeben. »Ich wollte einfach irgendetwas sagen für den Fall - nun, für den Fall, dass die Erfindung nicht funktionieren sollte.« Er seufzte und blickte zum Himmel hoch, der sich langsam verfinsterte. »Ich erinnere mich nicht an die letzten Worte, die ich zu Sunny gesagt habe«, erklärte er ruhig. »Es muss gewesen sein, als wir in Madame Lulus Zelt waren oder vielleicht draußen, bevor wir in den Wohnwagen gestiegen sind. Hätte ich gewusst, dass Graf Olaf sie wegbringen würde, hätte ich versucht, etwas Besonderes zu sagen. Ich hätte ihr ein Kompliment wegen der heißen Schokolade machen oder ihr sagen können, wie geschickt sie mit ihrer Verkleidung war.«


  »Das kannst du ihr alles sagen«, meinte Violet, »wenn wir sie wieder sehen.«


  »Hoffentlich«, erwiderte Klaus finster. »Wir haben bloß einen so großen Rückstand auf Olaf und seine Bande.«


  »Aber wir wissen, wo sie hinwollen«, entgegnete Violet, »und wir wissen, dass er ihr kein Haar krümmen wird. Graf Olaf geht davon aus, dass wir in dem Wohnwagen ums Leben gekommen sind, daher braucht er Sunny, um das Vermögen in seinen Besitz zu bringen.«


  »Wahrscheinlich ist sie unverletzt«, stimmte Klaus ihr zu, »aber ich bin überzeugt, dass sie große Angst hat. Ich hoffe nur, sie weiß, dass wir ihr zu Hilfe kommen.«


  »Das hoffe ich auch«, sagte Violet und lief eine Weile so stumm weiter, dass nur der Wind und das merkwürdige, gurgelnde Geräusch der Fische zu hören waren.


  »Ich glaube, diese Fische haben Probleme mit dem Atmen«, meinte Klaus und deutete auf den Bach. »Irgendetwas im Wasser bringt sie zum Husten.«


  »Vielleicht hat der Blutige Bach ja nicht immer diese hässliche Farbe«, sagte Violet. »Was kann denn normales Wasser in grauschwarzen Schleim verwandeln?«


  »Eisenerz«, meinte Klaus nachdenklich und versuchte sich an ein Buch über Umweltprobleme in großen Höhen zu erinnern, das er im Alter von zehn Jahren gelesen hatte. »Oder vielleicht eine Tonablagerung, die von einem Erdbeben oder einem anderen geologischen Ereignis herrührt, oder irgendeine Umweltverschmutzung. Vielleicht befindet sich in der Nähe eine Tinten- oder Lakritzenfabrik.«


  »Möglicherweise wird uns F.F. das verraten«, sagte Violet, »wenn wir das Hauptquartier erreichen.«


  »Vielleicht verrät es uns jemand von unseren Eltern«, sagte Klaus leise.


  »Wir sollten unsere Hoffnungen nicht zu hoch schrauben«, warnte Violet. »Selbst wenn jemand von unseren Eltern tatsächlich das Feuer überlebt hat und sich das Hauptquartier von F. F. wirklich im Finsteren Felsenmeer befindet, wissen wir immer noch nicht, ob wir sie dort auch antreffen.«


  »In meinen Augen spricht nichts gegen hochgesteckte Hoffnungen«, erwiderte Klaus. »Wir laufen einen verschmutzten Bach entlang zu einem brutalen Bösewicht, um unsere Schwester zu retten und das Hauptquartier einer Geheimorganisation zu finden. Ich könnte im Moment schon ein bisschen Hoffnung gebrauchen.«


  Violet blieb stehen. »Ich könnte noch etwas zum Drüberziehen brauchen«, sagte sie. »Es wird kälter.«


  Klaus nickte zustimmend und hielt die Kleidungsstücke hoch, die er trug. »Willst du den Poncho«, fragte er, »oder das Sweatshirt?«


  »Den Poncho, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte Violet. »Nach meinen Erlebnissen im Monstrositätenkabinett möchte ich lieber keine Reklame für den Caligari-Jahrmarkt machen.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Klaus zu und nahm seiner Schwester das beschriftete Sweatshirt ab. »Ich denke, ich werde es mit der Innenseite nach außen tragen.«


  Statt ihre Mäntel auszuziehen und sich den eisigen Winden der Mortmain-Berge auszusetzen, zog Klaus das umgewendete Sweatshirt über seinen Mantel und Violet den Poncho über den ihrigen, so dass er unansehnlich um sie herumhing. Die beiden älteren Baudelaire-Kinder betrachteten sich gegenseitig und mussten über ihr lächerliches Aussehen lachen.


  »Das ist ja noch schlimmer als die Nadelstreifenanzüge, die uns Esme Elend gegeben hat.«


  »Oder diese kratzigen Pullover, die wir tragen mussten, als wir bei Mr. Poe gewohnt haben.« Der Mann, den Klaus meinte, war ein für das Baudelaire-Vermögen verantwortlicher Bankangestellter, zu dem sie den Kontakt verloren hatten. »Aber wenigstens bleiben wir warm. Und wenn es noch kälter wird, können wir abwechselnd den dritten Mantel tragen.«


  »Wenn jemand von unseren Eltern im Hauptquartier ist«, sagte Violet, »wird er oder sie uns vielleicht gar nicht erkennen unter all diesen Kleidern. Wir sehen wie zwei große Kleiderbündel aus.«


  Die beiden Baudelaire-Kinder blickten zu den schneebedeckten Gipfeln empor, und ihnen wurde ein wenig schwindelig, nicht nur wegen der Höhe der Mortmain-Berge, sondern auch wegen all der Fragen, die in ihren Köpfen herumschwirrten. Konnten sie überhaupt aus eigener Kraft das Finstere Felsenmeer erreichen? Wie würde das Hauptquartier aussehen? Würde F. F. sie erwarten? Hätte Graf Olaf das Hauptquartier vor ihnen erreicht? Würden sie Sunny finden? Würden sie jemanden von ihren Eltern finden? Violet und Klaus sahen sich schweigend an und zitterten in ihrer seltsamen Kleidung, bis Klaus schließlich das Schweigen mit einer weiteren Frage brach, die die schwindelerregendste von allen war.


  »Welcher Elternteil, denkst du, hat überlebt?«, fragte er.


  Violet öffnete den Mund, um zu antworten, aber in diesem Augenblick beschäftigte die beiden älteren Baudelaire-Kinder eine andere Frage. Es war eine schreckliche Frage, und fast jeder, der sie sich einmal gestellt hat, wünschte am Ende, er hätte dieses Thema niemals angeschnitten. Mein Bruder hat diese Frage einmal gestellt und ihretwegen wochenlang unter Albträumen gelitten. Ein Kollege von mir hat die Frage gestellt und fiel plötzlich durch die Luft, bevor er die Antwort zu hören bekam. Es handelt sich um eine Frage, die auch ich einmal gestellt habe, vor sehr langer Zeit und mit sehr furchtsamer Stimme, und die Frau, die darauf antwortete, setzte hastig ihren Motorradhelm auf und hüllte sich in ein rotes Seidencape. Die Frage lautet: »Was in aller Welt ist diese bedrohlich wirkende Wolke winziger weißer Teilchen, die da auf uns zukommt?« Und ich muss dir leider antworten: »Ein Schwarm gut koordinierter, übellauniger Insekten, bekannt unter dem Namen >Zuckmücken<, die in kalten Bergregionen leben und sich ein Vergnügen daraus machen, Menschen ohne jeden ersichtlichen Grund zu stechen.«


  »Was in aller Welt«, fragte Violet, »ist diese bedrohlich wirkende Wolke winziger weißer Teilchen, die da auf uns zukommt?«


  Klaus blickte in die Richtung, in die seine Schwester zeigte, und runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich daran, etwas in einem Buch über das Leben von Insekten im Gebirge gelesen zu haben«, erwiderte er, »aber an die Einzelheiten kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  »Versuch dich zu erinnern«, bat Violet, während sie ängstlich den heranrückenden Schwarm beobachtete. Die bedrohlich wirkende Wolke winziger summender Teilchen war um eine Felsecke herumgekommen, und aus der Ferne sah sie ein wenig wie der Beginn eines Schneegestöbers aus. Aber nun ordnete sich das Schneegestöber in Pfeilform und bewegte sich auf die beiden Kinder zu, wobei es immer lauter summte, als wäre es verärgert. »Ich glaube, es könnten Zuckmücken sein«, sagte Klaus. »Zuckmücken leben in kalten Bergregionen, und man weiß von ihnen, dass sie sich in klar abgegrenzten Formen gruppieren.«


  Violet schaute von dem nahenden Pfeil auf das Wasser des Baches und die steile Kante des Berggipfels. »Ich bin froh, dass Mücken harmlos sind«, sagte sie. »Es sieht nicht so aus, als ob wir ihnen ausweichen könnten.«


  »Da war noch etwas über Zuckmücken«, sagte Klaus, »woran ich mich nicht genau erinnern kann.«


  Der Schwarm kam ziemlich nahe, die Spitze des flatternden weißen Pfeils war nur wenige Zentimeter von den Nasen der Baudelaire-Kinder entfernt, dann hielt er an, und die Mücken summten zornig. Für eine lange, spannungsvolle Sekunde standen die beiden Geschwister den Zuckmücken Auge in Auge gegenüber, dann flog die Mücke ganz an der Spitze des Pfeils anmutig vor und stach Violet in die Nase.


  »Aua!«, rief Violet aus. Die Zuckmücke flog zurück an ihren Platz, und die älteste Baudelaire rieb sich eine winzige rote Stelle auf der Nase. »Das hat wehgetan«, sagte sie. »Als hätte mich eine Nadel gestochen.«


  »Jetzt fällt es mir wieder ein«, erklärte Klaus. »Zuckmücken sind übellaunig und machen sich ein Vergnügen daraus, Menschen ohne jeden ersichtlichen Grund zu...«


  Aber Klaus kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn die Zuckmücken unterbrachen ihn und demonstrierten auf entsetzliche Weise, worüber er da gerade redete. Der Pfeil krümmte sich lässig in den Bergwinden, drehte sich und wurde zu einem großen summenden Kreis; die Mücken begannen wie ein gut koordinierter und übellauniger Hula-Hoop-Reifen um die beiden Baudelaire-Kinder zu kreisen. Jede einzelne Mücke war so winzig, dass sie nichts von ihren Gesichtszügen erkennen konnten, aber sie hatten das Gefühl, dass die Insekten sie bösartig angrinsten.


  »Sind die Stiche giftig?«, fragte Violet.


  »Leicht giftig«, antwortete Klaus. »Es macht uns nichts aus, wenn wir ein paarmal gestochen werden, aber von vielen Stichen könnten wir sehr krank werden. Aua!«


  Eine der Mücken war herangeflogen und hatte Klaus in die Backe gestochen, als wollte sie ausprobieren, ob ihn zu stechen Spaß machte.


  »Manche Leute sagen, wenn man stechende Insekten nicht stört, tun sie einem auch nichts«, meinte Violet ängstlich. »Aua!«


  »Das kann kaum stimmen«, erwiderte Klaus, »und es gilt sicher nicht für Zuckmücken. Aua! Aua! Aua!«


  »Was wollen wir... Aua!« Violet brach mitten in ihrer Frage ab.


  »Ich weiß... Aua!« Klaus brach mitten in seiner Antwort ab, denn plötzlich hatten die Baudelaire-Kinder keine Zeit mehr für ein Gespräch. Der Kreis der Zuckmücken drehte sich immer schneller, und die Insekten breiteten sich so aus, dass es aussah, als befänden sich die beiden Geschwister in einem winzigen weißen Tornado. Dann begannen die Mücken in einer Serie von Manövern, die sie ausgiebig geübt haben mussten, die Baudelaire-Kinder zu stechen, erst auf der einen, dann auf der anderen Seite. Violet kreischte, als mehrere Mücken sie am Kinn stachen. Klaus brüllte, als eine Hand voll Mücken ihn ins linke Ohr stachen. Und beide schrien auf, als sie versuchten, die Mücken wegzuscheuchen, nur um Stachel überall auf ihren wedelnden Händen zu spüren. Die Zuckmücken stachen rechts zu und sie stachen links zu. Sie näherten sich den Kindern von oben, so dass sie sich bückten, und dann von unten, so dass sie sich auf die Zehenspitzen stellten, um ihnen vielleicht so auszuweichen. Und die ganze Zeit summte der Schwarm immer zorniger, als wollte er den Baudelaire-Kindern klarmachen, wie viel Vergnügen ihm das bereitete. Violet und Klaus schlossen die Augen und blieben beieinander stehen, da sie zu sehr fürchteten, wie blind weiterzulaufen und von einem Berggipfel zu stürzen oder in den Wassern des Blutigen Baches zu versinken.


  »Mantel!«, konnte Klaus bloß schreien, dann spuckte er eine Mücke aus, die ihm in den Mund geflogen war in der Hoffnung, ihn in die Zunge stechen zu können. Violet begriff sofort, riss den zusätzlichen Mantel in ihren Händen hoch und spannte ihn über Klaus und sich selber wie einen großen schlaffen Stoffschirm. Die Zuckmücken summten ärgerlich und versuchten darunter zu schlüpfen, um mit ihrer Stecherei fortzufahren, mussten sich aber damit zufrieden geben, die Hände der Baudelaire-Kinder zu stechen, die den Mantel hielten. Violet und Klaus warfen sich unter dem Mantel flüchtige Blicke zu, zuckten zusammen, wenn ihre Finger gestochen wurden, und versuchten so weiterzugehen.


  »So werden wir nie am Finsteren Felsenmeer ankommen«, meinte Klaus. »In dem Buch, das ich gelesen habe, behauptet der Autor, dass schon der Geruch von Rauch einen ganzen Schwarm in Schach halten kann. Aber unter einem Mantel können wir kein Feuer anmachen.«


  »Aua!« Eine Zuckmücke hatte Violets Daumen an einer Stelle gestochen, die schon einmal gestochen worden war, gerade als die Baudelaire-Waisen um die felsige Ecke bogen, wo der Schwarm zuerst aufgetaucht war. Durch eine abgewetzte Stelle im Stoff des Mantels konnten sie ein dunkles rundes Loch in der Flanke des Berges ausmachen.


  »Das muss der Eingang zu einer der Höhlen sein«, meinte Klaus. »Könnten wir da drin ein Feuer anzünden?«


  »Vielleicht«, erwiderte Violet. »Und vielleicht würden wir ein Tier beim Winterschlaf stören.«


  »Wir haben es bereits geschafft, Tausende von Tieren zu stören«, sagte Klaus und ließ beinahe den Krug fallen, als eine Mücke ihn ins Handgelenk stach. »Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben. Ich denke, wir müssen in die Höhle hinein und uns auf das Risiko einlassen.«


  Violet nickte zustimmend, blickte jedoch ängstlich auf den Eingang der Höhle. Sich auf ein Risiko einlassen ist wie sich ein Bad einlassen, denn manchmal fühlt man sich dabei so richtig wohlig und warm, und manchmal lauert da etwas Schreckliches, das man nicht sehen kann, bevor es zu spät ist, und dann kann man nur noch schreien und sich an ein Plastikentchen klammern.


  Die beiden Baudelaire-Kinder gingen vorsichtig auf das dunkle runde Loch zu; dabei passten sie auf, sich vom nahen Grat des Gipfels fern zu halten, und hielten den Mantel fest um sich gewickelt, damit die Mücken nicht drunterschlüpfen konnten. Aber was ihnen die größte Sorge machte, waren nicht die Höhe des Gipfels oder die Stacheln der Mücken, sondern das Risiko, auf das sie sich einließen, als sie gebückt den dämmrigen Eingang der Höhle betraten.


  Sie waren natürlich niemals zuvor in dieser Höhle gewesen, und soweit ich das ermitteln konnte, waren sie auch später nie mehr darin, nicht einmal auf ihrem Rückweg bergab, nachdem sie mit ihrem Schwesterchen wieder vereint waren und das Geheimnis der Frostigen Formulierungen gelüftet hatten. Und trotzdem: Als Violet und Klaus das Risiko auf sich nahmen und hineingingen, stießen sie auf zweierlei, was ihnen bekannt war. Das Erste war Feuer. Als die Geschwister im Eingang der Höhle standen, merkten sie sofort, dass sie sich um die Zuckmücken keine Sorgen mehr zu machen brauchten, denn sie konnten nahen Rauch riechen und sogar in großer Entfernung am hinteren Ende der Höhle orange Flammen sehen. Feuer war den Kindern natürlich höchst vertraut von der Brandstätte der Baudelaire-Villa bis zu den Flammen, die den Caligari-Jahrmarkt zerstört hatten.


  Aber als sich die Zuckmücken wieder zu einem Pfeil formierten und von der Höhle wegschossen und als die Baudelaire-Kinder einen weiteren Schritt hinein machten, stießen sie auf etwas Zweites, was ihnen vertraut war - auf eine Person nämlich, die sie kannten und von der sie, genau genommen, gehofft hatten, dass sie sie nie wieder treffen würden.


  »He, ihr Kuchenschnüffler!«, ertönte eine Stimme aus dem hinteren Teil der Höhle, und schon dieses Geräusch reichte fast aus, dass die Baudelaire-Kinder wünschten, sie hätten das Risiko sonstwo auf sich genommen.


  Kapitel Drei


  Du wirst dich vielleicht wundern, warum sich in den beiden ersten Kapiteln dieses Buches kein Bericht über Sunny Baudelaire findet; dafür gibt es jedoch verschiedene Gründe. Einerseits war es viel schwieriger, Sunnys Fahrt in Graf Olafs Limousine zu erforschen. Die Spuren, die die Autoreifen hinterlassen hatten, sind längst verschwunden, und in den Mortmain-Bergen hat es in der Zwischenzeit so viele Schneestürme und Lawinen gegeben, dass sogar die Straße weitgehend verschwunden ist. Die wenigen Augenzeugen von Olafs Fahrt sind meistenteils unter mysteriösen Umständen gestorben oder hatten zu viel Angst, um die Briefe, Telegramme und Grußkarten zu beantworten, die ich ihnen mit der Bitte um ein Interview geschickt habe. Selbst der Abfall, der aus Olafs Wagen zum Fenster hinausgeworfen wurde - der deutlichste Hinweis, dass bösartige Menschen vorbeigefahren sind war von der Straße eingesammelt worden, lange bevor meine Arbeit begonnen hatte. Dieses Fehlen des Abfalls ist zwar ein gutes Zeichen, da es darauf hindeutet, dass bestimmte Tiere der Mortmain-Berge an ihre angestammten Plätze zurückgekehrt sind und wieder ihre Nester bauen, aber für mich wurde es dadurch sehr schwer, einen vollständigen Bericht darüber zu schreiben, wie Sunny durch die Gegend gekarrt wurde.


  Wenn du jedoch erfahren möchtest, wie Sunny Baudelaire die Zeit verbrachte, während ihre Geschwister den Wohnwagen zum Stehen brachten, dem Lauf des Blutigen Baches folgten und gegen die Zuckmücken kämpften, könntest du eine andere Geschichte lesen, die mehr oder weniger die gleiche Situation beschreibt. Die Geschichte handelt von einem gewissen Aschenputtel. Aschenputtel war ein junges Mädchen, das verschiedenen bösen Personen anvertraut wurde, die es quälten und dazu zwangen, alle Hausarbeiten zu erledigen. Am Ende wurde Aschenputtel von einer guten Fee gerettet; sie zauberte ein besonders hübsches Kleid für Aschenputtel, das sie auf einem Ball tragen konnte, wo sie einem schönen Prinzen begegnete; der heiratete sie kurz danach, und mit ihm lebte sie bis an ihr Ende glücklich auf einem Schloss. Wenn du den Namen »Aschenputtel« durch den Namen »Sunny Baudelaire« ersetzt und die gute Fee weglässt, das hübsche Kleid, den Ball, den schönen Prinzen, die Heirat und dass sie bis an ihr Ende glücklich in einem Schloss lebten, dann hast du eine klare Vorstellung von Sunnys prekärer Lage.


  »Ich wünschte, diese kleine Waise würde mit ihrem nervenden Heulen aufhören«, sagte Graf Olaf und runzelte seine einzige Augenbraue, während das Auto eine weitere wilde Kurve nahm. »Nichts beeinträchtigt eine nette Autofahrt so sehr wie ein weinerliches Entführungsopfer.«


  »Ich zwicke sie, sooft ich kann«, antwortete Esme Elend und zwickte Sunny erneut mit ihren modischen Fingernägeln, »trotzdem will sie einfach nicht aufhören.«


  »Hör zu, Reißzahn«, sagte Graf Olaf und wandte die Augen von der Straße, um Sunny anzufunkeln. »Wenn du nicht aufhörst zu heulen, sorge ich dafür, dass du Grund zum Heulen hast.«


  Sunny winselte entrüstet auf und wischte sich die Augen mit ihren winzigen Händen. Sie hatte tatsächlich den größten Teil des Tages geweint, die ganze lange Fahrt hindurch, die selbst der hingebungsvollste Forscher nicht nachzuvollziehen vermochte, und nun, da die Sonne unterging, konnte sie immer noch nicht aufhören. Über Graf Olafs Worte war sie jedoch eher verärgert, als deswegen verängstigt zu sein. Es ist immer verdrießlich, wenn jemand sagt, wenn du nicht aufhörst zu weinen, sorge ich dafür, dass du Grund zum Weinen hast, denn wenn du weinst, dann hast du ja schon Grund zum Weinen, daher besteht kein Anlass, dass dir jemand einen weiteren Grund dafür gibt zu weinen, nein danke. Sunny Baudelaire hatte jedenfalls das Gefühl, ausreichend Grund zum Weinen zu haben. Sie machte sich Sorgen um ihre Geschwister und fragte sich, wie sie es anstellen würden, den außer Kontrolle geratenen Wohnwagen daran zu hindern, sie ins Verderben zu stürzen. Sie hatte auch Angst um sich selbst, nachdem Graf Olaf inzwischen ihre Verkleidung erkannt, ihren Bart heruntergerissen und sie auf Esmes Schoß gefangen gesetzt hatte. Und sie hatte Schmerzen von dem dauernden Zwicken durch die Freundin des Bösewichts. »Kein Zwicken«, sagte sie zu Esme, aber die bösartige und modebewusste Frau runzelte nur die Stirn, als hätte Sunny Unsinn geredet.


  »Wenn dieses Kleinkind nicht gerade heult«, sagte Esme, »redet es in irgendeiner Fremdsprache. Ich verstehe kein einziges Wort.«


  »Entführte Kinder machen niemals Spaß«, meinte der hakenhändige Mann, den Sunny in Olafs Truppe wohl am wenigsten ausstehen konnte. »Erinnerst du dich, wie wir die Quagmeirs in den Klauen hatten, Chef? Sie haben sich dauernd bloß beklagt. Sie haben sich beklagt, als wir sie in einen Käfig gesteckt haben. Sie haben sich beklagt, als wir sie in einem Brunnen gefangen hielten. Beklagen, beklagen, beklagen - ich hatte die Nase dermaßen voll von ihnen, dass ich fast froh war, als sie uns entkommen sind.«


  »Froh?«, fragte Graf Olaf verächtlich. »Wir mussten hart arbeiten, um das Quagmeir-Vermögen zu stehlen, und haben nicht einen einzigen Saphir bekommen. Das war wirklich reine Zeitverschwendung.«


  »Mach dir keine Vorwürfe, Olaf«, sagte eine von den Frauen mit den weißen Gesichtern auf dem Rücksitz. »Jedem passiert mal ein Fehler.«


  »Diesmal nicht«, erwiderte Olaf. »Nachdem die zwei Waisen irgendwo unter einem zerschmetterten Wohnwagen zerquetscht liegen und die Baby-Waise auf deinem Schoß sitzt, gehört das Baudelaire-Vermögen mir. Und wenn wir erst das Finstere Felsenmeer und das Hauptquartier gefunden haben, sind all unsere Sorgen vorbei.«


  »Warum?«, fragte Hugo der Bucklige, der bislang auf dem Jahrmarkt beschäftigt gewesen war.


  »Ja, erklär uns das bitte«, ergänzte Kevin, ein anderer ehemaliger Jahrmarktsangestellter. Auf dem Caligari-Jahrmarkt war es Kevin peinlich gewesen, beidhändig zu sein, aber Esme hatte ihn dazu gebracht, sich Olafs Truppe anzuschließen - sie band ihm die rechte Hand auf den Rücken, damit niemand dahinter kam, dass sie so stark war wie die linke. »Denk daran, Chef, wir sind neu in der Truppe, daher wissen wir nicht immer, worum es geht.«


  »Ich erinnere mich daran, wie ich mich Olafs Truppe angeschlossen habe«, meinte die andere Frau mit dem schlohweißen Gesicht. »Ich hatte noch nicht einmal von der Snicket-Akte gehört.«


  »Für mich zu arbeiten ist eine praktische Lernerfahrung«, sagte Olaf. »Ihr könnt nicht erwarten, dass ich euch alles erkläre. Ich bin ein viel beschäftigter Mann.«


  »Ich werde es ihnen erklären, Chef«, sagte der hakenhändige Mann. »Graf Olaf hat wie jeder gute Geschäftsmann allerhand Verbrechen verschiedener Art begangen.«


  »Aber diese blöden Freiwilligen haben alle möglichen Beweise in Akten zusammengetragen«, fuhr Esme fort. »Ich habe versucht ihnen klar zu machen, dass Verbrechen zurzeit sehr in sind, aber anscheinend hat sie das nicht interessiert.«


  Sunny wischte sich noch eine Träne aus den Augen und seufzte. Die jüngste Baudelaire dachte, sie würde sich lieber weiterzwicken lassen als noch mehr von Esme Elends Unsinn darüber zu hören, was in - das Wort, das Esme für »modisch« benutzte - und was out war.


  »Wir müssen diese Akten vernichten, oder Graf Olaf könnte verhaftet werden«, erklärte der Hakenhändige. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass einige der Akten im F.-F.-Hauptquartier sind.«


  »Wofür steht F.F.?« Die Stimme von Colette kam vom Boden der Limousine. Graf Olaf hatte ihr befohlen, ihre Fähigkeiten als Schlangenmensch auf dem Jahrmarkt zu nutzen, um sich zu Füßen der anderen Mitglieder der Truppe zusammenzurollen.


  »Das ist eine hochgeheime Information!«, knurrte Olaf zu Sunnys Enttäuschung. »Ich war selbst einmal Mitglied dieser Organisation, aber ich kam dahinter, dass es mehr Spaß macht, als selbständiger Unternehmer zu arbeiten.«


  »Was bedeutet das denn?«, fragte der hakenhändige Mann.


  »Das bedeutet ein Leben als Verbrecher«, erwiderte Esme. »Das ist zurzeit sehr in.«


  »Falsche Def.«, konnte Sunny sich nicht enthalten, unter Tränen zu sagen. Mit »falsche Def.« meinte sie so etwas wie: »Ein selbständiger Unternehmer, das bedeutet, dass jemand allein und unabhängig arbeitet und nicht als Teil einer Organisation, und das hat nichts mit einem Leben als Verbrecher zu tun«, und es machte sie traurig, dass niemand in der Nähe war, der sie verstand.


  »Da hast du es, plappert wieder vor sich hin«, sagte Esme. »Deshalb will ich niemals Kinder haben. Außer als Dienstboten natürlich.«


  »Diese Fahrt ist einfacher, als ich gedacht hatte«, sagte Graf Olaf. »Nach der Karte müssen wir nur noch an ein paar Höhlen vorbeifahren.«


  »Gibt es ein Hotel in der Nähe des Hauptquartiers, das in ist?«, fragte Esme.


  »Ich fürchte, nein, Liebling«, antwortete der Bösewicht, »aber ich habe zwei Zelte im Kofferraum des Wagens. Wir werden auf dem Mount Crux kampieren, dem höchsten Gipfel der Mortmain-Berge.«


  »Einem Gipfel?«, fragte Esme. »Auf dem höchsten Gipfel wird es kalt sein.«


  »So ist es«, gab Olaf zu, »aber bald ist Falscher Frühling, also wird es in Kürze ein wenig wärmer sein.«


  »Aber was ist mit heute Nacht?«, fragte Esme Elend. »Es ist entschieden nicht in, dass ich in der Eiseskälte ein Zelt aufschlage.«


  Graf Olaf blickte seine Freundin an und begann zu lachen; Sunny konnte bei dem widerwärtigen Gekicher seinen stinkenden Atem riechen. »Rede doch keinen Blödsinn«, meinte der Bösewicht schließlich. »Du wirst doch die Zelte nicht aufschlagen, Esme. Du wirst bequem und wohlig warm im Auto bleiben. Das raffzahnige Kleinkind wird die Zelte für uns aufschlagen.«


  Jetzt lachte Olafs ganze Truppe, und das Auto füllte sich mit dem Gestank vom üblen Atem so vieler Bösewichter. Sunny spürte, wie ihr ein paar weitere Tränen die Backen hinunterliefen, und wandte sich zum Fenster, damit niemand sie sähe. Die Autofenster waren sehr dreckig, trotzdem konnte die jüngste Baudelaire die merkwürdigen, eckigen Gipfel der Mortmain-Berge und die dunklen Wasser des Blutigen Baches erkennen. Inzwischen war das Auto so hoch ins Gebirge hinaufgefahren, dass der Bach überwiegend aus Eis bestand, und Sunny blickte auf die breiten Streifen gefrorener Schwärze und fragte sich, wo ihre Geschwister waren und ob sie kommen würden, um sie zu retten. Sie dachte daran, wie sie sich schon einmal in Graf Olafs Klauen befunden hatte, als der Bösewicht sie gefesselt und in einem Käfig eingeschlossen hatte, den er, als Teil eines seiner bösen Pläne, außerhalb seines Turmzimmers baumeln ließ. Für die jüngste Baudelaire war das ein schreckliches Erlebnis gewesen, und oft hatte sie immer noch Albträume mit dem Knarren des Käfigs und dem fernen Anblick ihrer zwei Geschwister, die von Graf Olafs Hinterhof zu ihr emporblickten. Aber Violet hatte einen Wurfanker konstruiert, um sie zu retten, und Klaus stellte einige wichtige juristische Untersuchungen an, um Olafs Plan zunichte zu machen. Während das Auto sie jetzt immer weiter von ihren Geschwistern entfernte, starrte sie hinaus auf die einsame Umgebung, und sie war überzeugt, dass sie sie wieder retten könnten.


  »Wie lange bleiben wir auf dem Mount Crux?«, fragte Hugo.


  »Solange ich es sage natürlich«, erwiderte Graf Olaf.


  »Ihr werdet bald merken, dass ein großer Teil dieses Jobs mit viel Herumhängen zu tun hat«, erklärte der hakenhändige Mann. »Normalerweise habe ich etwas bei mir, womit man sich die Zeit vertreiben kann, Karten zum Beispiel oder einen großen Stein.«


  »Das kann schon langweilig sein«, bestätigte eine von den Frauen mit den schlohweißen Gesichtern, »und es kann gefährlich sein. Mehrere von unseren Kameraden hat kürzlich ein schreckliches Schicksal ereilt.«


  »Das hat sich aber gelohnt«, warf Graf Olaf nonchalant ein, was hier bedeutet: »in einem Ton, der erkennen ließ, dass ihm seine toten Angestellten völlig egal waren«. - »Manchmal ist es nötig, dass ein paar Leute im Feuer umkommen oder von Löwen verschlungen werden, wenn es dem Gemeinwohl dient.«


  »Was ist denn das Gemeinwohl?«, fragte Colette.


  »Geld!«, rief Esme voll habgieriger Begeisterung. »Geld und persönliche Befriedigung! Und wir werden beides aus diesem winselnden Kleinkind auf meinem Schoß herausholen! Wenn wir erst das Baudelaire-Vermögen in die Hand bekommen haben, werden wir über genügend Geld verfügen, um ein Luxusleben zu führen und ein paar weitere kriminelle Pläne zu entwickeln!«


  Die ganze Truppe jubelte, und Graf Olaf bedachte Sunny mit einem dreckigen Grinsen. Er sagte nichts mehr, während die Limousine einen steilen, holprigen Berg hinaufraste und schließlich quietschend anhielt, als gerade die letzten Sonnenstrahlen am Abendhimmel verdämmerten. »Da sind wir endlich«, sagte Graf Olaf und gab Sunny die Autoschlüssel. »Steig aus, Waisen-Baby. Lade alles aus dem Kofferraum aus und schlag die Zelte auf.«


  »Und bring uns ein paar Kartoffelchips«, befahl Esme, »damit wir etwas zu essen haben, während wir warten.«


  Esme öffnete die Autotür, setzte Sunny auf den gefrorenen Boden und zog die Tür wieder zu. Sofort hüllte die kühle Bergluft die jüngste Baudelaire ein und ließ sie erschauern. Es war so bitterlich kalt auf dem höchsten Gipfel der Mortmain-Berge, dass ihre Tränen gefroren, wo sie gerade langliefen, und eine kleine Maske aus Eis über ihrem ganzen Gesicht bildeten. Mühsam stand Sunny auf und ging zum hinteren Ende des Wagens. Sie war versucht, weiterzugehen und Olaf zu entkommen, während er mit seiner Truppe im Auto wartete. Aber wo konnte sie hin? Sunny sah sich um und konnte in ihrer Umgebung keinen Ort erblicken, an dem ein ganz auf sich allein gestelltes Kleinkind in Sicherheit wäre.


  Der Gipfel des Mount Crux hatte die Form eines kleinen flachen Rechtecks, und während Sunny zum Kofferraum ging, sah sie von jeder Ecke nach unten. Ihr war ein wenig schwindlig von der großen Höhe. Von drei der Kanten aus konnte sie die eckigen und nebligen Gipfel einiger anderer Berge sehen; die meisten von ihnen waren schneebedeckt, und zwischen den Gipfeln schlängelten sich die sonderbaren schwarzen Wasser des Blutigen Baches sowie die steinige Straße hindurch, auf der das Auto gefahren war. Von der vierten Seite des rechteckigen Gipfels jedoch erblickte Sunny etwas so Merkwürdiges, dass sie eine Weile brauchte, um herauszubekommen, was das war.


  Vom höchsten Gipfel des Mortmain-Gebirges herab zog sich ein glitzerndes weißes Band - wie ein riesiges glänzendes Papier, das nach unten gefaltet war, oder wie der Flügel eines gewaltigen Vogels. Sunny beobachtete, wie die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs von dieser riesigen Oberfläche zurückgeworfen wurden, und langsam ging ihr auf, was das war: die Quelle des Blutigen Baches. Wie viele Bäche entsprang auch der Blutige Bach zwischen den Felsen der Berge, und in der wärmeren Jahreszeit musste er als riesiger Wasserfall vom höchsten Gipfel hinabstürzen. Aber jetzt war keine warme Jahreszeit, und so wie Sunnys Tränen auf ihrem Gesicht gefroren waren, war auch der Wasserfall erstarrt zu einem langen glatten Steilhang, der unten in der Dunkelheit verschwand. Das war ein so gespenstischer Anblick, dass Sunny einen Augenblick brauchte, ehe sie sich fragte, warum das Eis weiß war statt schwarz wie das Wasser des Blutigen Baches.


  Tuuut! Ein lauter Ton von Graf Olafs Hupe erinnerte Sunny daran, was man von ihr erwartete, und eilig öffnete sie den Kofferraum. Darin fand sie eine Tüte Kartoffelchips, die sie nach vorn brachte. »Das hat aber lange gedauert, Waise«, sagte Olaf statt »danke.« - »Nun geh und schlage die Zelte auf, eins für Esme und mich und eins für die Truppe, damit wir etwas schlafen können.«


  »Wo wird das Kleinkind bleiben?«, fragte der hakenhändige Mann. »In meinem Zelt will ich es nicht. Ich habe gehört, dass Babys angekrochen kommen und dir den Atem stehlen können, während du schläfst.«


  »Also, sie schläft auf keinen Fall bei mir«, sagte Esme. »Es ist nicht in, ein Baby im Zelt zu haben.«


  »Sie wird in keinem der Zelte schlafen«, entschied Olaf. »Im Kofferraum ist eine große Kasserolle mit Deckel. Da drin kann sie schlafen.«


  »Ist sie in einer Kasserolle auch sicher?«, fragte Esme. »Denk daran, Olaf Liebling, wenn sie stirbt, dann bekommen wir das Vermögen nicht in die Hände.«


  »Im Deckel sind ein paar Löcher, so dass sie atmen kann«, antwortete Olaf, »und der Deckel wird sie vor den Zuckmücken schützen.«


  »Zuckmücken?«, fragte Hugo.


  »Zuckmücken sind gut koordinierte, übellaunige Insekten«, erklärte Graf Olaf, »die in kalten Bergregionen leben und sich ein Vergnügen daraus machen, Menschen ohne jeden ersichtlichen Grund zu stechen. Ich habe sie immer gemocht.«


  »Nonat«, sagte Sunny; das bedeutete: »Ich habe solche Insekten hier draußen nicht bemerkt«, aber niemand achtete auf sie.


  »Könnte sie nicht weglaufen, wenn niemand auf sie aufpasst?«, fragte Kevin.


  »Das würde sie nicht wagen«, entgegnete Graf Olaf, »aber selbst wenn sie versuchte, ganz auf sich allein gestellt, in den Bergen zu überleben, könnten wir sehen, wohin sie geht. Aus dem Grund bleiben wir auch hier auf dem Gipfel. Wir werden es wissen, falls die Göre flieht oder falls jemand hinter uns her ist, denn wir können meilenweit alles und jeden sehen.«


  »Heureka«, sagte Sunny, ehe sie sich bremsen konnte. Sie meinte damit etwas in der Art von: »Mir ist gerade etwas klar geworden«, aber sie hatte nicht beabsichtigt, das laut zu sagen.


  »Hör mit deinem Gebrabbel auf und mach dich an die Arbeit, du reißzahnige Göre!«, rief Esme Elend und warf die Autotür zu. Sunny konnte das Gelächter der Truppe und das Geknusper von Kartoffelchips hören, als sie langsam zum Kofferraum zurückging, um die Zelte zu suchen.


  Es ist oft sehr frustrierend, das ganze Tuch und die Stangen so zu arrangieren, dass man mit dem Zeltaufbau klarkommt, weswegen ich es immer vorgezogen habe, in Hotels oder gemieteten Schlössern abzusteigen, die den zusätzlichen Vorteil von dicken Mauern und Zimmerservice haben. Sunny hatte natürlich den zusätzlichen Nachteil, dass sie, noch ziemlich unerfahren im Laufen, wie sie war, und sehr in Sorge um ihre Geschwister, es allein und im Dunkeln versuchen musste. Aber die jüngste Baudelaire konnte bereits auf die Erledigung manch einer herkulischen Aufgabe zurückblicken, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »auf das Meistern unglaublich schwieriger Dinge«. Wie du sicher weißt, ist es, wenn du gezwungen bist, etwas sehr Schwieriges zu tun, oft hilfreich, an etwas Anregendes zu denken, was dich auf Trab hält. Als Sunny beispielsweise in der Sägemühle Glück & Partner in einen Kampf auf Degen und Zahn verwickelt gewesen war, hatte sie daran gedacht, wie sehr sie ihre Geschwister liebte, und das half ihr, die böse Dr. Orwell zu besiegen. Als Sunny einen Fahrstuhlschacht in der Dunklen Allee Nr. 667 hinaufgeklettert war, hatte sie sich auf ihre Freunde, die Quagmeirs, konzentriert, die sie so gern retten wollte, und sie hatte das Penthaus-Apartment in kürzester Zeit erreicht.


  Als Sunny also jetzt mit den Zähnen ein Loch in den gefrorenen Boden grub, damit die Zeltstangen einen festen Stand bekamen, dachte sie an etwas, was ihr Antrieb geben könnte, und seltsamerweise war das etwas, was Graf Olaf gesagt hatte, dass man von hier aus nämlich alles und jeden meilenweit sehen könnte. Während Sunny also die Zelte zusammenbaute und immer wieder auf das glatte Gefälle des gefrorenen Wasserfalls hinabblickte, beschloss sie, dass sie nicht versuchen würde, sich von Olaf und seiner Truppe davonzustehlen. Sie würde nicht versuchen, sich irgendwohin zu stehlen. Denn wenn man vom Mount Crux alles und jeden sehen konnte, dann bedeutete das auch, dass alles und jeder - einschließlich ihrer Geschwister Violet und Klaus - sie sehen konnten.


  Kapitel Vier


  Diese Nacht war ein finsterer Tag. Natürlich sind alle Nächte finstere Tage, denn Nacht ist einfach eine schlecht erleuchtete Version von Tag, beruhend auf der Tatsache, dass die Erde unaufhörlich um die Sonne kreist und alle Menschen daran erinnert, dass es Zeit ist, aufzustehen und den Tag mit einer Tasse Kaffee zu beginnen oder mit einer geheimen Nachricht, die, in ein Papierflugzeug gefaltet, durch das vergitterte Fenster einer Forststation hinaussegeln kann. In diesem Fall bedeutet »ein finsterer Tag« jedoch »eine traurige Zeit in der Geschichte der BaudelaireKinder, von F.F. und allen braven, tapferen und belesenen Menschen auf der Welt«. Violet und Klaus Baudelaire hatten aber natürlich keine Ahnung von der Katastrophe, die sich hoch über ihnen im Finsteren Felsenmeer ereignete. Sie wussten lediglich, dass sie eine Stimme hörten, von der sie gehofft hatten, sie würden sie nie wieder hören.


  »Haut ab, ihr Kuchenschnüffler!«, sagte die Stimme. »Dies ist eine private Höhle!«


  »Mit wem sprichst du da, Carmelita?«, fragte eine andere Stimme. Diese Stimme war viel lauter und klang, als gehöre sie einem erwachsenen Mann.


  »Ich kann zwei Schatten im Eingang der Höhle sehen, Onkel Bruce«, entgegnete die erste Stimme, »und auf mich wirken sie wie Kuchenschnüffler.«


  Aus der Tiefe der Höhle kam das Echo von Kichern, und Violet und Klaus sahen sich bestürzt an. Die vertraute Stimme gehörte Carmelita Späts, dem bösartigen kleinen Mädchen aus der Zeit der Baudelaire-Kinder in der Prufrock-Privatschule. Carmelita hatte damals eine sofortige Abneigung gegen die drei Geschwister gefasst, sie mit hässlichen Schimpfnamen belegt und ihnen ganz allgemein das Leben im Internat schwer gemacht. Wenn du je selbst zur Schule gegangen bist, dann weißt du, dass es gewöhnlich in jeder Schule so eine Person gibt und dass du sie nach dem Abgang aus dieser Schule nie mehr wieder zu sehen hoffst. Die beiden älteren Baudelaire-Kinder hatten schon genügend Probleme in den Mortmain-Bergen, auch ohne auf diese unangenehme Person zu treffen, und beim Klang ihrer Stimme machten sie beinahe kehrt, um sich wieder auf das Risiko der Zuckmücken einzulassen, die draußen schwärmten.


  »Zwei Schatten?«, fragte die zweite Stimme. »Gebt euch bitte zu erkennen.«


  »Wir sind Bergwanderer«, rief Violet vom Eingang her. »Wir haben uns verirrt und sind auf einen Schwarm Zuckmücken gestoßen. Lassen Sie uns bitte hier eine Weile ausruhen, während der Geruch von Rauch sie vertreibt, dann machen wir uns wieder auf den Weg.«


  »Auf keinen Fall!«, antwortete Carmelita Späts, die noch bösartiger klang als sonst. »Hier kampieren die Schneepfadfinder auf ihrem Weg, den Falschen Frühling zu feiern und mich zur Königin zu krönen. Wir wollen keine Kuchenschnüffler, die uns den Spaß verderben.«


  »Aber, aber, Carmelita«, sagte die Stimme des erwachsenen Mannes. »Schneepfadfinder sollen aufmerksam sein, erinnerst du dich? Das gehört zum Alphabetischen Gelöbnis der Schneepfadfinder. Und es wäre eine große Gefälligkeit, diesen Fremden den Schutz unserer Höhle zu gewähren.«


  »Ich will nicht aufmerksam sein«, erwiderte Carmelita. »Ich bin die Königin des Falschen Frühlings, daher darf ich tun, was ich will.«


  »Noch bist du nicht die Königin des Falschen Frühlings, Carmelita«, ertönte die ruhige Stimme eines Jungen. »Jedenfalls solange wir nicht um den Frühlingsbaum getanzt haben. Kommt doch herein, ihr Wanderer, und setzt euch ans Feuer. Wir sind froh, euch gefällig zu sein.«


  »So ist’s richtig, mein Junge«, sagte die Stimme des erwachsenen Mannes. »Los, Schneepfadfinder, wir wollen alle zusammen das Alphabetische Gelöbnis der Schneepfadfinder sprechen.«


  Sofort hallte die Höhle vom Klang vieler Stimmen wider, die perfekt unisono sprachen, ein Ausdruck, der hier bedeutet »eine Liste von sehr merkwürdigen Wörtern vollkommen gleichzeitig aufsagten«.


  »Schneepfadfinder«, rezitierten die Schneepfadfinder, »sind aufmerksam, bescheiden, chaotisch, diebisch, emblematisch, friedfertig, grinsend, hilfsbereit, informativ, jung, körperlich, limitiert, menschlich, neblig, offiziell, passend, quecksilbrig, ruhig, schläfrig, trüb, unverständlich, verzogen, wohlanständig, xylophon, yuppiemäßig und zugezogen - jeden Vormittag, jeden Nachmittag, jeden Abend und den ganzen Tag lang!«


  Die beiden Baudelaire-Geschwister blickten sich verwirrt an. Wie viele Gelöbnisse ergab auch das Alphabetische Gelöbnis der Schneepfadfinder nicht viel Sinn, und Violet und Klaus versuchten sich vorzustellen, wie ein Pfadfinder gleichzeitig »ruhig« und »schläfrig« sowie »chaotisch« und »aufmerksam« sein konnte oder wie all diese Kinder etwas anderes als »jung« und »menschlich« sein konnten, selbst wenn sie das wollten. Sie konnten auch nicht verstehen, warum das Gelöbnis forderte, all diese Dinge »jeden Vormittag«, »jeden Nachmittag« und »jeden Abend« zu sein und dann noch »den ganzen Tag lang« anfügte oder warum das Wort »xylophon« überhaupt in dem Gelöbnis vorkam. Aber sie hatten nicht viel Zeit, sich das zu fragen, denn als das Gelöbnis vorüber war, holten die Schneepfadfinder tief Atem und machten dann ein langes luftiges Geräusch, als ahmten sie den Wind draußen nach, und das wirkte noch unheimlicher.


  »Das ist meine Lieblingsstelle«, sagte die Stimme des erwachsenen Mannes, als der Klageton verklungen war. »Es gibt nichts Schöneres, als das Alphabetische Gelöbnis der Schneepfadfinder mit einem Schneegeräusch zu beenden. Kommt jetzt näher, Wanderer, damit wir euch sehen können.«


  »Lass uns den Mantel vor das Gesicht halten«, flüsterte Klaus seiner Schwester zu. »Carmelita könnte uns erkennen.«


  »Und die anderen Pfadfinder haben wahrscheinlich unser Bild im Tagespedanten gesehen«, meinte Violet und steckte den Kopf unter den Mantel. Der Tagespedant war eine Zeitung, die einen Bericht veröffentlicht hatte, in dem den drei Baudelaire-Kindern der Mord an Jacques Snicket zur Last gelegt wurde. Diese Geschichte war natürlich völliger Blödsinn, aber anscheinend hatte alle Welt ihr Glauben geschenkt und suchte nun nach den Baudelaire-Waisen, um sie ins Gefängnis zu werfen. Während die beiden Geschwister auf die Stimmen der Schneepfadfinder zugingen, erkannten sie jedoch, dass sie nicht die Einzigen waren, die ihre Gesichter verbargen.


  Der hintere Teil der Höhle war wie ein großer runder Raum mit sehr hoher Decke und zerklüfteten Felswänden, die in das orange Licht der flackernden Flammen getaucht waren. Um das Feuer saßen im Kreis fünfzehn oder zwanzig Personen. Alle blickten zu den beiden Baudelaire-Kindern hoch. Durch das Gewebe ihres Mantels konnten die Kinder sehen, dass eine Person viel größer war als die anderen - das war wahrscheinlich Bruce; er trug eine Jacke mit einem hässlichen Schottenkaro und hielt eine große Zigarre in der Hand. Auf der anderen Seite des Kreises saß jemand in einem dicken Wollpullover mit mehreren großen Taschen. Der Rest der Schneepfadfinder trug strahlend weiße Uniformen mit ellenlangen Reißverschlüssen auf der Vorderseite und Schneeflockensymbolen in unterschiedlichen Größen und Formen auf den langen Puffärmeln. Auf den Rücken der Uniformen konnten die Baudelaire-Kinder die Wörter des Alphabetischen Schneepfadfindergelöbnisses in großen rosa Buchstaben sehen; auf dem Kopf trugen alle weiße Stirnbänder, aus denen oben winzige Schneeflocken aus Plastik in alle Richtungen herausstaken und auf denen in Eisschrift das Wort »Brrr!« geschrieben stand.


  Violet und Klaus betrachteten jedoch nicht das Plastikschneegestöber auf den Köpfen der Schneepfadfinder oder die aufmerksamen, bescheidenen, chaotischen, diebischen, emblematischen, friedfertigen, grinsenden, hilfsbereiten, informativen, jungen, körperlichen, limitierten, menschlichen, nebligen, offiziellen, passenden, quecksilbrigen, ruhigen, schläfrigen, trüben, unverständlichen, verzogenen, wohlanständigen, xylophonen, yuppiemäßigen und zugezogenen Uniformen, die fast alle Personen trugen. Sie betrachteten die dunklen runden Masken, die die Gesichter der Pfadfinder bedeckten. Diese Masken hatten winzige Löcher ganz wie die Schutzmasken beim Fechten, einem Sport, bei dem man zum Vergnügen mit dem Degen kämpft und nicht wegen der Ehre oder um einen Schriftsteller zu retten, der mit Klebeband an die Wand gefesselt ist. Aber bei dem Lichtgeflacker in der Höhle konnten die Baudelaire-Kinder diese Löcher nicht sehen; daher wirkte es so, als wären die Gesichter von Bruce und den Schneepfadfindern verschwunden und hätten über ihrem Hals ein dunkles leeres Loch hinterlassen.


  »Ihr Kuchenschnüffler seht lächerlich aus«, sagte eine von den Pfadfinderinnen, und die Baudelaire-Kinder wussten sofort, welche von den maskierten Figuren Carmelita Späts war. »Eure Gesichter sind völlig verdeckt.«


  »Wir sind bescheiden«, erklärte Violet, nachdem sie rasch nachgedacht hatte. »Tatsächlich sind wir so bescheiden, dass wir kaum jemals unser Gesicht zeigen.«


  »Dann passt ihr wunderbar zu uns«, sagte Bruce hinter seiner Maske. »Ich heiß Bruce, aber ihr könnt mich Onkel Bruce nennen, obwohl ich fast sicher nicht euer richtiger Onkel bin. Willkommen bei den Schneepfadfindern, Wanderer, wo wir alle bescheiden sind. Tatsächlich sind wir aufmerksam, bescheiden, chaotisch...«


  All die anderen Schneepfadfinder schlossen sich dem Gelöbnis an, und die Baudelaire-Geschwister mussten eine weitere Wiedergabe der absurden Liste über sich ergehen lassen, während der Pfadfinder im Pullover aufstand und auf sie zuging. »Da drüben haben wir noch ein paar Masken übrig«, murmelte er leise und deutete auf einen großen Haufen mit Ausrüstungsgegenständen, die neben einem sehr langen Mast aus Holz gestapelt waren.


  »Sie halten die Zuckmücken ab, wenn ihr wieder nach draußen geht. Bedient euch.«


  »Danke«, antwortete Violet, während die Pfadfinder gelobten, körperlich, limitiert und menschlich zu sein. Sie und ihr Bruder nahmen sich eine Maske und setzten sie unter dem Mantel auf, so dass sie, als die Pfadfinder gelobten xylophon, yuppiemäßig und zugezogen zu sein, genauso gesichtslos aussahen wie alle anderen in der Höhle.


  »Das hat Spaß gemacht, Kinder«, sagte Bruce, als das Schneegeräusch verklungen und das Gelöbnis vorüber war. »Warum schließt ihr euch nicht den Schneepfadfindern an? Wir sind eine Organisation für junge Menschen, die Spaß haben und neue Dinge lernen wollen. Gerade jetzt sind wir auf einer Schneepfadfinderwanderung. Wir wandern die ganze Strecke hoch zum Mount Crux, um dort den Falschen Frühling zu feiern.«


  »Was ist der Falsche Frühling?«, erkundigte sich Violet und nahm Platz zwischen ihrem Bruder und dem Pfadfinder im Pullover.


  »Jeder, der nicht gerade ein Kuchenschnüffler ist, weiß, was der Falsche Frühling ist«, sagte Carmelita verächtlich. »Das ist, wenn das Wetter ungewöhnlich warm wird, bevor es wieder sehr kalt wird. Wir feiern das mit einem fantastischen Tanz, bei dem wir uns immer wieder um den Frühlingsbaum drehen.« Sie zeigte auf den hölzernen Mast, und den Baudelaire-Kindern fiel auf, dass alle Schneepfadfinder weiße Fausthandschuhe trugen, die mit einem S verziert waren. »Wenn der Tanz vorbei ist, wählen wir die beste Schneepfadfinderin und krönen sie zur Falschen-Frühlings-Königin. Diesmal bin ich das. Genau genommen bin ich das immer.«


  »Das kommt daher, dass Onkel Bruce wirklich dein Onkel ist«, sagte einer von den anderen Schneepfadfindern.


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Carmelita. »Es liegt daran, dass ich am aufmerksamsten, bescheidensten, chaotischsten, diebischsten, emblematischsten, friedfertigsten, grinsendsten, hilfsbereitesten, informativsten, jüngsten, körperlichsten, limitiertesten, menschlichsten, nebligsten, offiziellsten, passendsten, quecksilbrigsten, ruhigsten, schläfrigsten, trübsten, unverständlichsten, verzogensten, wohlanständigsten, xylophonsten, yuppiemäßigsten und zugezogensten bin.«


  »Wie kann jemand >xylophon< sein?« Klaus konnte sich die Frage nicht länger verkneifen. »So ein Eigenschaftswort gibt es doch überhaupt nicht.«


  »Onkel Bruce ist kein anderes Wort eingefallen, das mit >x< anfängt«, erklärte der Schneepfadfinder im Pullover in einem Ton, der erkennen ließ, dass er das selber nicht für eine sehr gute Entschuldigung hielt.


  »Wie wäre es mit >xenophob<«, schlug Klaus vor. »Das bedeutet...«


  »Die Wörter des Alphabetischen Schneepfadfinder-Gelöbnisses kann man nicht ändern«, unterbrach ihn Bruce und führte seine Zigarre auf sein Gesicht zu, als versuchte er sie durch die Maske hindurch zu rauchen. »Der ganze Sinn der Schneepfadfinder ist doch, dass man immer wieder das Gleiche tut. Wir feiern den Falschen Frühling immer wieder auf dem Mount Crux bei der Quelle des Blutigen Baches. Meine Nichte Carmelita Späts ist immer wieder die Königin. Und immer wieder machen wir hier in dieser Höhle Halt für die Schneepfadfinder-Geschichtenzeit.«


  »Ich habe gelesen, dass es in den Höhlen der Mortmain-Berge überwinternde Tiere gibt«, sagte Klaus. »Seid ihr überzeugt, dass es sicher ist, sich hier aufzuhalten?«


  Der Schneepfadfinder, der statt einer Uniform einen Pullover trug, wandte den Baudelaire-Kindern rasch den Kopf zu, als wolle er etwas sagen, aber Bruce kam ihm mit seiner Antwort zuvor. »Vor Jahren wimmelte es anscheinend in diesen Bergen von Bären. Die Bären waren so intelligent, dass man sie zu Soldaten ausgebildet hat. Aber sie sind verschwunden, und niemand weiß, warum.«


  »Nicht Bären«, sagte der Pfadfinder im Pullover so leise, dass die Baudelaire-Geschwister sich zu ihm hinbeugen mussten, um ihn zu verstehen. »Löwen haben in diesen Höhlen gelebt. Und sie waren auch keine Soldaten. Sie waren Feldhüter - Famose Feldhüter.« Er drehte sich so, dass seine Maske den beiden Geschwistern zugewandt war, und sie wussten, dass er sie durch die Löcher anstarrte. »Famose Feldhüter«, wiederholte er, und die Baudelaire-Kinder schnappten nach Luft.


  »Hast du gesagt...?«, fragte Violet, aber der Pfadfinder im Pullover schüttelte den Kopf, als wäre es zu gefährlich zu reden. Violet bückte ihren Bruder und dann wieder den Pfadfinder an und wünschte, sie könnte die Gesichter der beiden hinter den Masken sehen. Die Anfangsbuchstaben von »Famose Feldhüter« waren natürlich F.F., der Name der Organisation, nach der sie suchten. Aber waren diese Anfangsbuchstaben nicht ein Zufall, wie sie es anscheinend schon so oft gewesen waren? Oder wollte ihnen dieser geheimnisvolle Pfadfinder irgendein Zeichen geben?


  »Ich weiß nicht, was ihr Kinder da zu flüstern habt«, sagte Bruce, »aber hört sofort damit auf. Es ist Schneepfadfinder-Geschichtenzeit, in der ein Schneepfadfinder den anderen Schneepfadfindern eine Geschichte erzählt. Dann essen wir alle Marshmallows, bis uns schlecht wird, und schlafen auf einem Haufen Decken, so wie wir das jedes Jahr tun. Vielleicht erzählen unsere neuen Pfadfinder die erste Geschichte?«


  »Ich sollte die erste Geschichte erzählen«, jammerte Carmelita. »Schließlich bin ich die Falsche-Frühlings-Königin.«


  »Aber ich bin überzeugt, die Wanderer haben eine wundervolle Geschichte zu erzählen«, sagte der Pfadfinder im Pullover. »Ich würde gerne eine Faszinierende Fantasiegeschichte hören.«


  Klaus sah, wie seine Schwester die Hände zum Kopf hob, und musste grinsen. Er verstand, seine Schwester hatte instinktiv begonnen, ihr Haar mit einem Band hochzubinden, um besser nachdenken zu können, aber es war unmöglich, das mit der Maske vor dem Gesicht zu tun. Die Gedanken der Baudelaire-Kinder überstürzten sich, um eine Möglichkeit zu finden, wie sie mit diesem geheimnisvollen Pfadfinder kommunizieren konnten, und beide waren so mit ihren Gedanken beschäftigt, dass sie kaum hörten, wie Carmelita sie beleidigte.


  »Hört auf, bloß herumzusitzen, Kuchenschnüffler«, sagte Carmelita. »Wenn ihr uns eine Geschichte erzählen wollt, fangt endlich an.«


  »Es tut mir Leid wegen der Verzögerung«, erwiderte Violet, auf eine möglichst sorgfältige Wahl ihrer Worte bedacht. »Wir haben keine so sehr Feine Fahrt gehabt, daher ist es schwierig, an eine gute Geschichte zu denken.«


  »Ich wusste nicht, dass es euch schlecht ergangen ist«, sagte der Pfadfinder im Pullover.


  »Oh doch«, bestätigte Klaus. »Wir haben den ganzen Tag nichts zu essen gehabt außer Fermentiertem Fisch.«


  »Und dann waren da noch die Zuckmücken«, fuhr Violet fort. »Sie haben sich wie Feuerschluckende Fruchtfliegen aufgeführt.«


  »Wenn sie sich zu einem Pfeil formieren«, erläuterte Klaus, »dann sind sie eher wie eine Fleischfressende Fledermaus.«


  »Oder ein Feindlicher Feldherr, stelle ich mir vor«, sagte der Pfadfinder im Pullover und nickte den Baudelaire-Kindern hinter seiner Maske zu, als hätte er ihre Botschaft empfangen.


  »Das ist die langweiligste Geschichte, die ich je gehört habe«, beklagte sich Carmelita Späts. »Onkel Bruce, sag diesen beiden, dass sie Kuchenschnüffler sind.«


  »Nun, es wäre nicht sehr gefällig, das zu sagen«, widersprach Bruce, »aber ich muss zugeben, die Geschichte, die ihr uns gerade erzählt habt, war ein wenig öde, Kinder. Wenn Schneepfadfinder Geschichten erzählen, lassen sie alles Langweilige weg und berichten nur von den interessanten Sachen. Auf diese Weise ist die Geschichte möglichst aufmerksam, bescheiden, chaotisch, diebisch, emblematisch, friedfertig, grinsend, hilfsbereit, informativ, jung, körperlich, limitiert, menschlich, neblig, offiziell, passend, quecksilbrig, ruhig, schläfrig, trüb, unverständlich, verzogen, wohlanständig, xylophon, yuppiemäßig und zugezogen.«


  »Ich zeige diesen Kuchenschnüfflern mal, wie man eine interessante Geschichte erzählt«, sagte Carmelita. »Es war einmal, da bin ich aufgewacht und habe in den Spiegel geguckt, und da habe ich das hübscheste, klügste und liebste Mädchen in der ganzen weiten Welt gesehen. Ich habe ein wunderschönes rosa Kleid angezogen, um noch hübscher auszusehen, und ich bin in die Schule gelaufen, wo mir meine Lehrerin erklärt hat, dass ich am bezauberndsten ausgesehen habe von allen, die sie in ihrem ganzen Leben jemals gesehen hat, und sie hat mir einen Lutscher als besonderes Geschenk gegeben...«


  An dieser Stelle übernehme ich eine Seite aus dem Buch eines anderen, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »Ich verwende eine Idee, die schon jemand anderes benutzt hat.« Wenn dir zum Beispiel jemand sagte, die beste Art, Dankesbriefe zu schreiben, wäre, dich jedes Mal mit einem Plätzchen zu belohnen, wenn du mit einem fertig geworden bist, dann könntest du eine Seite aus seinem Buch übernehmen und dir nach deinem Geburtstag oder jedem anderen Anlass für Geschenke eine Schale Plätzchen hinstellen. Wenn dir ein Mädchen erzählte, dass die beste Art, dich spät in der Nacht heimlich aus dem Haus zu schleichen, die wäre, dich zu vergewissern, dass alle anderen tief schlafen, dann könntest du eine Seite aus seinem Buch übernehmen und allen anderen einen Schlaftrunk in den Kaffee nach dem Abendessen mischen, bevor du am Efeu hinunterkletterst, der draußen vor deinem Schlafzimmerfenster wächst. Und wenn du diese jämmerliche Geschichte gelesen hast, dann könntest du, wenn du dich wieder einmal in einer ähnlichen Situation befindest, ein Seite aus dem Finsteren Fels übernehmen und eine Kombination von klebrigen Substanzen und einem Bremsschirm benutzen, um einen außer Kontrolle geratenen Wohnwagen anzuhalten, dann mehrere schwere Kleidungsstücke an Land ziehen, um dich vor der Kälte zu schützen, und dir eine Höhle voller Schneepfadfinder suchen, die sich um ein Feuer versammelt haben, wenn die Zuckmücken zu schwärmen beginnen.


  Ich jedoch werde eine Seite aus dem Buch von Bruce übernehmen, auf der er sagt, dass ein Geschichtenerzähler nur die interessanten Teile einer Geschichte erzählen und alles Langweilige weglassen soll. Mit Sicherheit wünschten sich die älteren Baudelaire-Kinder, sie könnten diesen langweiligen Teil ihrer Geschichte weglassen, da sie sehr darauf brannten, die Höhle zu verlassen und die Suche nach ihrer Schwester wieder aufzunehmen. Aber Violet und Klaus wussten, dass sie die Höhle nicht verlassen durften, bevor sie mit dem geheimnisvollen Jungen im Pullover sprechen konnten, und dass sie mit ihm nicht in Gegenwart von Bruce und den anderen Schneepfadfindern sprechen konnten; und so blieben sie am Feuer sitzen, während Carmelita immer weiter davon erzählte, wie hübsch und klug und lieb sie wäre und dass jeder, den sie traf, ihr sagte, wie unglaublich bezaubernd sie wäre. Obwohl die Baudelaire-Kinder diese langweiligen Passagen ihrer Geschichte über sich ergehen lassen mussten, gibt es für dich keinen Grund, das auch zu tun, daher werde ich einfach die ermüdenden Einzelheiten von Carmelitas endloser Erzählung überspringen und auch das unsinnige Gelöbnis, das Bruce alle noch mehrere Male aufsagen ließ, und die Marshmallow-Mahlzeit, die sich die Pfadfinder mit den Geschwistern teilten. Ich überspringe, wie lästig es für Violet und Klaus war, sich von den Pfadfindern abzuwenden, rasch ihre Masken hochzuheben und sich Marshmallows in den Mund zu stopfen, bevor sie wieder die Gesichter bedeckten, um nicht erkannt zu werden. Nach ihrem langen, ermüdenden Weg hätten die Kinder ein gehaltvolleres Abendessen vorgezogen und eine weniger komplizierte Art und Weise, es einzunehmen, aber sie konnten diesen Abschnitt ihrer Geschichte nicht überspringen, daher mussten sie warten, bis dieser Teil des Abends vorüber, bis allen anderen Schneepfadfindern schlecht geworden war und sie neben dem Frühlingsbaum Decken zu einem großen Haufen aufschichteten. Nicht einmal als Bruce ein letztes Alphabetisches Gelöbnis anstimmte, um so Gute Nacht zu sagen, wagten Violet und Klaus aus Angst, dass man sie hörte, aufzustehen und mit dem Pfadfinder im Pullover zu sprechen. So mussten sie - zu neugierig und furchtsam, um einschlafen zu können - stundenlang warten, während das Feuer verglomm und die Höhle vom Geräusch der schnarchenden Schneepfadfinder widerhallte.


  Ich jedoch werde eine Seite aus dem Buch des Anführers der Schneepfadfinder übernehmen und gleich zu dem nächsten interessanten Ereignis vorspringen. Das trat sehr, sehr spät in der Nacht ein, zu einer Zeit, da so viele interessante Teile von Geschichten passieren und so viele Leute sie verpassen, weil sie in ihren Betten schlafen oder sich, um die Nachtwächterin zu täuschen, als Kehrblech verkleidet, im Besenschrank einer Senffabrik verstecken.


  Es war also sehr spät in der Nacht - man könnte genau genommen sagen, es war während des finstersten Abschnitts dieses finsteren Tages -, und es war so spät, dass die Baudelaire-Kinder fast aufgegeben hatten, wach zu bleiben, besonders nach einem so anstrengenden Tag, aber als die beiden Geschwister gerade dabei waren, einzuschlafen, spürten sie beide, wie eine Hand sie an der Schulter berührte. Schnell setzten sie sich auf und stellten fest, dass sie dem maskierten Pfadfinder im Pullover ins Gesicht sahen.


  »Kommt mit, Baudelaires«, sagte der Junge ganz leise. »Ich kenne eine Abkürzung zum Hauptquartier«, und das war nun wirklich eine interessante Stelle in der Geschichte.


  Kapitel Fünf


  Wenn dir viele Fragen durch den Kopf gehen und du plötzlich eine Gelegenheit erhältst, sie jemandem zu stellen, dann drängeln sich die Fragen gern zusammen und stolpern übereinander, ähnlich wie Reisende in einem überfüllten Zug, wenn er eine beliebte Station erreicht. Nachdem Bruce und die Schneepfadfinder nun schliefen, hatten die beiden älteren Baudelaire-Kinder endlich eine Gelegenheit, mit dem geheimnisvollen Pfadfinder im Pullover zu reden, aber alles, was sie fragen wollten, schien hoffnungslos verwickelt.


  »Woher...«, begann Violet trotzdem ihre Frage, »woher hast du gewusst, dass wir die Baudelaires sind?«, stolperte über die Frage »Wer bist du?« und taumelte zurück zu den Fragen »Bist du ein Mitglied von F.F.?« und »Wofür steht F.F.?«


  


  »Weißt du...«, fragte Klaus, aber die Frage »Weißt du, wo unsere Schwester ist?« stolperte über die Frage »Weißt du, ob jemand von unseren Eltern noch am Leben ist?«, die bereits mit »Wie können wir zum Hauptquartier kommen?« rang und mit »Werden meine Schwestern und ich jemals einen sicheren Ort finden, an dem wir leben können, ohne dauernd von Graf Olaf und seiner Truppe bedroht zu werden, wenn sie einen Plan nach dem anderen aushecken, das Baudelaire-Vermögen zu stehlen?«, obwohl der mittlere Baudelaire wusste, dass diese letzte Frage wahrscheinlich überhaupt nicht beantwortet werden konnte.


  »Ich bin überzeugt, ihr habt eine Menge Fragen«, flüsterte der Junge,» aber hier können wir nicht reden. Bruce hat einen leichten Schlaf, und er hat F. F. schon genügend Ärger gemacht, auch ohne von einem weiteren unserer Geheimnisse zu erfahren. Ich verspreche euch, dass all eure Fragen beantwortet werden, aber zuerst müssen wir ins Hauptquartier gelangen. Kommt mit.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Pfadfinder im Pullover um, und die Baudelaire-Kinder sahen, dass er einen Rucksack trug, der mit einem Logo beschriftet war, das sie auf dem Caligari-Jahrmarkt gesehen hatten. Auf den ersten Blick schien dieses Logo nur ein Auge zu sein, aber die Kinder hatten herausgefunden, dass, wenn man genau hinsah, geschickt in der Zeichnung verborgen, die Initialen F. F. zu erkennen waren.


  Der Pfadfinder marschierte los, und die beiden Geschwister wickelten sich, so leise sie konnten, aus ihren Decken und folgten ihm. Zu ihrer Überraschung führte er sie nicht zum Eingang der Höhle, sondern in ihren hinteren Teil, wo das Feuer der Schneepfadfinder gebrannt hatte. Das war jetzt nicht mehr als ein Haufen grauer Asche, wenngleich der immer noch sehr warm war und der Geruch von Rauch noch in der Luft hing. Der Pfadfinder im Pullover griff in die Tasche und holte eine Taschenlampe heraus.


  »Ich musste warten, bis das Feuer niedergebrannt war, bevor ich euch das zeigen konnte«, sagte er, und mit einem ängstlichen Blick auf die schlafenden Pfadfinder knipste er die Taschenlampe an und leuchtete damit auf die Höhlendecke über ihnen. »Schaut.«


  Violet und Klaus blickten hoch und sahen, dass sich dort ein Loch befand, groß genug, dass ein Mensch hindurchkriechen konnte. Die letzten Rauchschleier des Feuers schwebten hoch in das Loch. »Ein Kamin«, murmelte Klaus. »Ich hatte mich schon gefragt, warum das Feuer nicht die ganze Höhle mit Rauch anfüllt.«


  »Sein offizieller Name ist >Funktionaler Feuerschacht<«, flüsterte der Pfadfinder. »Er dient als Kamin und als Geheimgang. Er verbindet diese Höhle mit dem Finsteren Felsenmeer. Wenn wir ihn hinaufklettern, können wir das Hauptquartier innerhalb von Stunden erreichen, statt den ganzen Weg den Berg hinaufzuwandern. Vor Jahren gab es eine in der Mitte des Ganges verlaufende Metallstange, an der man in einem Notfall herabgleiten konnte, um sich in dieser Höhle zu verbergen. Die Stange ist jetzt nicht mehr da, aber an den Seiten müssen sich Aussparungen für die Füße befinden, so dass man hinaufklettern kann.« Er leuchtete mit der Taschenlampe die Wand der Kaminröhre an, und wie erwartet konnten die Baudelaire-Kinder zwei Reihen kleiner in den Fels gemeißelter Löcher erkennen, die bestens dazu geeignet waren, Hände und Füße hineinzustecken.


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Violet.


  Der Pfadfinder sah sie einen Augenblick an, und die Baudelaire-Geschwister hatten den Eindruck, dass er hinter seiner Maske lächelte. »Ich habe es gelesen«, sagte er, »in einem Buch mit dem Titel Bemerkenswerte Phänomene der Mortmain-Berge.«


  »Das kommt mir bekannt vor«, meinte Klaus.


  »Das sollte es«, entgegnete der Pfadfinder. »Ich habe es aus Dr. Montgomerys Bibliothek ausgeliehen.«


  Dr. Montgomery war einer der ersten Vormünder der Baudelaire-Waisen gewesen, und bei der Erwähnung seines Namens hatten Violet und Klaus gleich mehrere weitere Fragen, die es sie zu stellen drängte.


  »Wann...«, setzte Violet an.


  »Warum...«, setzte Klaus an.


  »Carm...« Eine andere Stimme erschreckte die Baudelaire-Kinder und den Pfadfinder - die Stimme von Bruce, den das Geräusch ihres Gesprächs aufgeweckt zu haben schien. Alle drei Kinder erstarrten für eine Weile, als sich Bruce auf seiner Decke herumdrehte und mit einem langen Seufzer wieder einschlief.


  »Wir reden, wenn wir das Hauptquartier erreicht haben«, flüsterte der Pfadfinder. »Der Funktionale Feuerschacht hat ein starkes Echo, daher müssen wir während des Kletterns vollkommen still sein, sonst weckt das Echo Bruce oder die Schneepfadfinder auf. Es wird sehr dunkel da drinnen sein, darum werdet ihr die Wand wegen der Tritte abtasten müssen, und die Luft wird rauchig sein, aber wenn ihr eure Masken aufbehaltet, werden sie die Luft filtern und euch das Atmen erleichtern. Ich gehe als Erster und führe euch. Seid ihr bereit?«


  Violet und Klaus wandten sich zueinander. Obwohl sie durch die Masken das Gesicht des anderen nicht sehen konnten, wussten beide, dass sie keineswegs bereit waren. Einem vollkommen Fremden in einen Geheimgang mitten durch den Berg zu einem Hauptquartier zu folgen, von dem sie noch nicht einmal sicher sein konnten, dass es überhaupt existierte, erschien ihnen nicht gerade als eine sichere Sache. Als sie sich das letzte Mal auf eine riskante Reise eingelassen hatten, war ihnen ihr Schwesterchen entführt worden. Was würde diesmal passieren, wenn sie ganz allein mit einer geheimnisvollen maskierten Gestalt in einem finsteren und verräucherten Loch steckten?


  »Ich weiß, es muss schwer sein, mir zu trauen, Baudelaires«, sagte der Pfadfinder im Pullover, »nachdem euch so viele Leute Unrecht zugefügt haben.«


  »Kannst du uns einen Grund nennen, warum wir dir trauen sollten?«, fragte Violet.


  Der Pfadfinder blickte für einen Moment nach unten, dann wandte er seine Maske den Baudelaire-Kindern zu. »Einer von euch hat das Wort >xenophob< erwähnt«, sagte er, »als ihr mit Bruce über dieses dämliche Gelöbnis gesprochen habt. >Xenophob< ist ein Wort, das die Angst vor Fremden beschreibt.«


  »Er hat Recht«, bestätigte Klaus murmelnd seiner Schwester.


  »Ich weiß, dass ich über einen guten Wortschatz verfüge, ist keine Garantie, dass ich ein guter Mensch bin«, sagte der Junge. »Aber es bedeutet, dass ich eine Menge gelesen habe. Und nach meiner Erfahrung ist es wenig wahrscheinlich, dass belesene Menschen böse sind.«


  Violet und Klaus sahen sich durch ihre Masken an. Keiner von beiden war vollkommen überzeugt von dem, was der maskierte Pfadfinder gesagt hatte. Es gibt natürlich eine Menge bösartiger Menschen, die eine große Zahl Bücher gelesen haben, und eine Menge sehr guter Menschen, die für sich anscheinend einen anderen Zeitvertreib als Lesen gefunden haben. Trotzdem wussten die Baudelaire-Kinder, dass die Aussage des Jungen einen gewissen Wahrheitsgehalt hatte, und sie mussten zugeben, dass sie lieber ihr Schicksal mit einem Fremden aufs Spiel setzen wollten, der die Bedeutung von »xenophob« kannte, als die Höhle in Aufregung zu versetzen und ganz allein nach dem Hauptquartier zu suchen.


  Deshalb wandten sie sich wieder dem Pfadfinder zu, neigten zustimmend ihre Masken und folgten ihm zu den Tritten in der Wand; dabei vergewisserten sie sich, dass sie noch alle Gegenstände aus dem Wohnwagen bei sich hatten. Die Tritte waren erstaunlich leicht zu benutzen, und die Baudelaire-Kinder brauchten nicht lange, dem geheimnisvollen Pfadfinder auf den Fersen, den finsteren und verräucherten Einstieg in den Gang zu nehmen.


  Der Funktionale Feuerschacht, der von dieser Höhle der Famosen Feldhüter zum Hauptquartier in den Mortmain-Bergen hinaufführte, war einstmals eines der bestgehüteten Geheimnisse der Welt gewesen. Jeder, der ihn benutzen wollte, musste richtige Antworten haben auf die Reihe von Fragen, die die Schwerkraft, die Gewohnheiten Fleisch fressender Tiere und die zentralen Themen russischer Romane betrafen; deshalb kannten nur sehr wenige die genaue Lage des Geheimgangs. Bevor es die Beaudelaire-Kinder hierher verschlug, war der Gang viele Jahre lang nicht mehr benutzt worden, seit einer meiner Kameraden die Stange entfernt hatte, um sie beim Bau eines Unterseebootes zu benutzen. Es wäre daher durchaus zutreffend, den Funktionalen Feuerschacht als einen wenig begangenen Pfad zu bezeichnen - sogar weniger begangen als der Weg durch die Mortmain-Berge, mit den dieses Buch begonnen hat.


  Während die älteren Baudelaire-Kinder sich aus sehr gutem Grund auf dem weniger begangenen Pfad befanden, da sie es äußerst eilig hatten, das Hauptquartier zu erreichen und ihre Schwester aus Graf Olafs Klauen zu befreien, gibt es überhaupt keinen Grund, warum du dich auf dem weniger begangenen Pfad befinden und dazu entscheiden solltest, den Rest dieses jämmerlichen Kapitels zu lesen, das ihre finstere und verräucherte Reise beschreibt. Da die Luft noch voller Asche vom Feuer der Schneepfadfinder war, fiel Violet und Klaus das Atmen selbst durch die Masken schwer, und es kostete sie Anstrengung, das Husten zu unterdrücken, da sie wussten, das Hustengeräusch würde den Gang hinab widerhallen und Bruce aufwecken; es gibt jedoch keinen Grund, warum du dich durch meine bedrückende Beschreibung dieses Problems hindurchkämpfen solltest.


  Eine Anzahl Spinnen hatte bemerkt, dass die Tritte in letzter Zeit keiner mehr benutzt hatte, waren eingezogen und hatten sie in Spinneneigentumswohnungen umgewandelt, aber du bist nicht verpflichtet zu lesen, was passiert, wenn Spinnen plötzlich durch das unerwartete Auftauchen eines kletternden Fußes in ihrem neuen Zuhause aufgestört werden.


  Während die Baudelaire-Kinder dem Pfadfinder immer weiter nach oben folgten, fegten die starken eisigen Winde vom Gipfel des Berges durch den Gang, und die drei jungen Leute klammerten sich mit letzter Kraft an die Tritte in der Hoffnung, dass der Wind sie nicht hinunter auf den Boden der Höhle zurückblasen würde; aber obwohl sich die Geschwister gezwungen sahen, für den Rest des finsteren Tages weiterzuklettern, damit sie das Hauptquartier so schnell wie möglich erreichten, und obwohl ich mich gezwungen sehe, die Beschreibung dieses Vorgangs zu Ende zu führen, damit mein Bericht über den Baudelaire-Fall so genau und umfassend wie möglich ist, besteht für dich keine Notwendigkeit, dieses Kapitel zu beenden, um dich so jämmerlich wie möglich zu fühlen. Meine Beschreibung der Reise der Baudelaire-Kinder auf dem weniger begangenen Pfad beginnt auf der nächsten Seite, aber ich bitte dich, nicht zusammen mit ihnen zu klettern. Stattdessen kannst du dir eine Seite aus dem Buch von Bruce holen und zu Kapitel sechs weiterblättern, um dort meinen Bericht über Sunny Baudelaires Heimsuchungen - ein Wort, das hier bedeutet: »Gelegenheiten beim Kochen für eine Theatertruppe, diese zu belauschen« - durch Graf Olaf zu lesen, oder du kannst gleich zu Kapitel sieben blättern, in dem die älteren Baudelaire-Kinder am Ort des F.-F.-Hauptquartiers ankommen und den Fremden demaskieren, der sie dorthin gebracht hat, oder du kannst auch den sehr häufig begangenen Pfad einschlagen und dich komplett von diesem Buch trennen und etwas Besseres zu tun finden, als diese unglückliche Geschichte zu Ende zu lesen und dich in eine erschöpfte, weinende, wenn auch belesene Person zu verwandeln.


  Der Weg der Baudelaire-Kinder den Funktionalen Feuerschacht hinauf war so finster und heimtückisch, dass es nicht ausreicht zu schreiben, der Weg der Baudelaire-Kinder den Funktionalen Feuerschacht hinauf war so finster und heimtückisch, dass es nicht ausreicht zu schreiben, der Weg der Baudelaire-Kinder den Funktionalen Feuerschacht hinauf war so finster und heimtückisch, dass es nicht ausreicht zu schreiben, der Weg der Baudelaire-Kinder den Funktionalen Feuerschacht hinauf war so finster und heimtückisch, dass es nicht ausreicht zu schreiben, der Weg der Baudelaire-Kinder den Funktionalen Feuerschacht hinauf war so finster und heimtückisch, dass es nicht ausreicht zu schreiben, »Meine liebe Schwester, ich nehme damit, dass ich einen Brief an dich in einem meiner Bücher verstecke, ein großes Risiko auf mich, aber ich bin sicher, dass selbst den melancholischsten und belesensten Menschen auf der Welt mein Bericht über das Leben der drei Baudelaire-Kinder noch elendiglicher vorgekommen ist, als ich vorhergesagt hatte, so dass dieses Buch in den Regalen von Bibliotheken ungelesen stehen bleiben und darauf warten wird, dass du es aufschlägst und diese Botschaft findest.« Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme habe ich eine Warnung ausgesprochen, dass der Rest dieses Kapitels den jämmerlichen Weg der Baudelaire-Kinder den Funktionalen Feuerschacht hinauf beschreibt, so dass wahrscheinlich jeder, der den Mut hat, so eine Beschreibung zu lesen, auch tapfer genug ist, meinen Brief an dich zu lesen.


  Ich habe endlich herausbekommen, wo sich das Beweisstück befindet, das mich entlasten wird, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »den Behörden beweisen wird, dass Graf Olaf und nicht ich so viele Feuer gelegt hat«. Deine Idee, die du vor so vielen Jahren bei einem Picknick geäußert hast: dass ein Teeservice ein geeigneter Platz wäre, darin im Falle eines finsteren Tages etwas Wichtiges und Kleines zu verstecken, hat sich als korrekt erwiesen. (Nebenbei bemerkt hat sich auch deine andere Picknick-Idee, dass eine einfache Mischung aus Mangoscheiben, schwarzen Bohnen und geraspeltem Sellerie mit schwarzem Pfeffer, Limettensaft und Olivenöl einen delikaten kalten Salat ergeben würde, als korrekt erwiesen.)


  Ich befinde mich nun auf dem Weg zum Finsteren Felsenmeer, um meine Nachforschungen im Baudelaire-Fall fortzuführen. Ich hoffe auch, endlich das oben erwähnte Beweisstück sicherzustellen. Es ist natürlich zu spät, mein Glück wiederherzustellen, aber wenigstens kann ich meinen Namen reinwaschen. Vom Ort des F.-F.-Hauptquartiers werde ich sofort zum Hotel Denouement weitergehen. Ankommen sollte ich dort am - nun, es wäre nicht klug, das Datum anzugeben, aber es sollte dir leicht fallen, dich an den Geburtstag von Beatrice zu erinnern. Triff mich im Hotel. Versuche, für uns ein Zimmer ohne hässliche Vorhänge zu bekommen.


  Hochachtungsvoll
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  PS. Wenn du statt des geraspelten Selleries Palmherzen nimmst, ist es genauso delikat.


  Kapitel Sechs


  In den ganz frühen Morgenstunden, als die beiden älteren Baudelaire-Kinder sich abmühten, Halt für ihre Füße zu finden, während sie den Funktionalen Feuerschacht hinaufkletterten - und ich hoffe aufrichtig, dass du die Beschreibung dieses Aufstiegs nicht gelesen hast -, mühte sich die jüngste der Baudelaire-Geschwister damit ab, einen Halt ganz anderer Art zu finden. Sunny hatte die lange kalte Nacht auf dem Mount Crux nicht genossen. Wenn du je in einer Deckelkasserolle auf dem höchsten Gipfel einer Bergkette geschlafen hast, dann weißt du, dass das ein unbequemer Ort ist, um dort dein Haupt zur Ruhe zu betten, selbst wenn du darin ein Geschirrtuch findest, das als Decke dienen kann. Die ganze Nacht hindurch bliesen die kalten Bergwinde durch die winzigen Löcher im Deckel der Kasserolle und erzeugten eine derartige Kälte, dass Sunnys gewaltige Zähne die ganze Nacht lang klapperten und ihr winzige Wunden in den Lippen zufügten und auch so viel Krach machten, dass es unmöglich war, dabei zu schlafen. Als schließlich die ersten Strahlen der Morgensonne durch die Löcher schienen und es warm genug machten, dass man eindämmern konnte, verließ Graf Olaf sein Zelt, öffnete die Kasserolle mit einem Fußtritt und begann Sunny herumzukommandieren. »Wach auf, du Albtraum jedes Zahnarztes!«, schrie er. Sunny öffnete ein Auge und musste feststellen, dass sie auf die Füße des Bösewichts starrte, insbesondere auf die Tätowierung auf Graf Olafs Knöchel - ein ausreichender Anblick, um sie wünschen zu lassen, ihre Augen wären noch geschlossen.


  Auf Olafs Knöchel war das Bild eines Auges tätowiert, und es kam Sunny so vor, als hätte sie dieses Auge während ihrer ganzen Heimsuchungen beobachtet, angefangen mit dem Tag an der Kahlen Küste, als sie von dem schrecklichen Feuer erfuhren, das ihr Zuhause zerstört hatte. Immer wieder hatte Graf Olaf dieses Auge zu verbergen versucht, damit die Behörden ihn nicht erkannten, und so waren die Kinder auch immer wieder damit beschäftigt gewesen, das Auge hinter seinen lächerlichen Verkleidungen aufzudecken. Inzwischen hatten die Baudelaire-Geschwister das Auge noch an anderen Orten gesehen, so im Büro eines bösartigen Hypnotiseurs, auf der Seite eines Jahrmarktzeltes, auf Esme Elends Handtasche und an einer Halskette, die einer geheimnisvollen Wahrsagerin gehört hatte. Es war fast so, als wäre dieses Auge an die Stelle der Augen ihrer Eltern getreten, aber statt über die Kinder zu wachen und aufzupassen, dass sie vor Schaden bewahrt blieben, starrte sie dieses Auge nur ausdruckslos an, als wären ihm die Probleme der Kinder egal oder es könnte nichts dagegen tun.


  Wenn man sehr genau hinsah, konnte man halb verborgen in dem Auge die Buchstaben F. F. erkennen, und das erinnerte Sunny an all die finsteren Geheimnisse, die die drei Geschwister umgaben, und daran, wie undurchschaubar für sie das Netz von Geheimnissen blieb, in dem sie verfangen waren. Aber es fällt schwer, morgens vor allem an Geheimnisse und Rätsel zu denken, besonders wenn dich jemand anschreit, und Sunny wandte ihre Aufmerksamkeit dem zu, was ihr Entführer sagte.


  »Du wirst das ganze Kochen und Saubermachen für uns erledigen, Waise«, sagte Graf Olaf, »und du kannst gleich damit anfangen und uns das Frühstück machen. Wir haben einen großen Tag vor uns, und ein gutes Frühstück wird mir und meiner Truppe die Energie verleihen, die wir brauchen, um unaussprechliche Verbrechen zu begehen.«


  »Plakna?«, fragte Sunny. Das bedeutete: »Wie stellen Sie sich das vor, dass ich auf dem Gipfel eines eisigen Berges ein Frühstück zubereite?«, aber Graf Olaf hatte nur ein fieses Grinsen für sie übrig.


  »Schade, dass dein Gehirn nicht so groß ist wie deine Zähne, du kleiner Affe«, sagte er. »Wie üblich redest du Unsinn.«


  Sunny seufzte. Sie war frustriert, dass auf dem Gipfel der Mortmain-Berge niemand war, der verstand, was sie sagen wollte. »Übers«, sagte sie, was so viel bedeutet wie: »Nur weil Sie etwas nicht verstehen, heißt das noch lange nicht, dass es Unsinn ist.«


  »Schon wieder dieses Gebrabbel«, erwiderte Olaf und warf Sunny die Autoschlüssel hin. »Hol die Lebensmittel aus dem Kofferraum, und mach dich an die Arbeit.«


  Sunny fiel plötzlich etwas ein, was sie ein wenig aufheiterte. »Dunklsprech«, sagte sie, was ihre Art zu sagen war: »Natürlich, weil Sie mich nicht verstehen, kann ich alles zu Ihnen sagen, was ich will, und Sie werden keine Ahnung haben, wovon ich rede.«


  »Dein lächerlicher Sprachfehler geht mir langsam auf die Nerven«, sagte Graf Olaf.


  »Brummel«, entgegnete Sunny; das bedeutete: »Meiner Meinung nach brauchen Sie dringend ein Bad, und Ihre Kleidung ist auch völlig durcheinander.«


  »Sei sofort still«, befahl ihr Olaf.


  »Bushenie«, meinte Sunny, was so etwas wie »Sie sind ein Bösewicht, der keine Rücksicht auf andere nimmt« bedeutete.


  »Halt den Mund!«, brüllte Graf Olaf. »Halt den Mund, und mach dich ans Kochen!«


  Sunny kletterte aus ihrer Kasserolle heraus und stand auf; sie blickte zu Boden, so dass der Bösewicht nicht sehen konnte, dass sie grinste. Es ist natürlich nicht nett, Leute aufzuziehen, aber die jüngste Baudelaire hatte das Gefühl, dass es schon in Ordnung war, sich einen Spaß auf Kosten eines so mörderischen und bösen Menschen zu erlauben, und sie ging beschwingten Schrittes zu Olafs Auto, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »auf erstaunlich heitere Art und Weise angesichts der Tatsache, dass sie sich in den Klauen eines brutalen Bösewichts oben auf einem so kalten Berg befand, dass sogar der nahe gelegene Wasserfall vereist war«.


  Als Sunny Baudelaire jedoch den Kofferraum der Limousine öffnete, verging ihr das Grinsen. Unter normalen Umständen ist es nicht sicher, Lebensmittel längere Zeit im Kofferraum eines Autos aufzubewahren, weil einige Nahrungsmittel verderben, wenn sie nicht gekühlt werden. Aber Sunny sah, dass die Lebensmittel bei den Temperaturen in den Mortmain-Bergen hyper-gekühlt waren. Eine dünne Schicht Reif bedeckte alles, und Sunny musste hineinkriechen und den Reif mit bloßen Händen abwischen, um sehen zu können, was sie für die Truppe zubereiten könnte. Was sie entdeckte, war eine Auswahl von gut gekühlten Speisen, die Olaf vom Jahrmarkt gestohlen hatte, doch nichts davon taugte offenbar für ein ordentliches Frühstück. Unter einer Harpune und einem Brocken gefrorenen Spinats lag ein Beutel Kaffeebohnen, aber zum Zermahlen der Bohnen, um Kaffee zu kochen, war nichts da. Neben einem Picknickkorb und einer großen Tüte Pilze stand eine Kanne Orangensaft, aber die hatte dicht an einem der Kugellöcher im Kofferraum gestanden, und der Saft war daher in der Kälte zu Eis gefroren. Nachdem Sunny drei Brocken kalten Käse, eine große Dose Wasserkastanien und eine Aubergine, so groß wie sie selbst, beiseite geräumt hatte, fand sie schließlich ein kleines Glas Brombeermarmelade und einen Laib Brot, aus dem sie Toast machen konnte, wenngleich er so kalt war, dass er sich eher wie ein Holzscheit anfühlte als etwas, was sich zum Frühstück verspeisen ließ.


  »Aufwachen!« Sunny schaute aus dem Kofferraum und sah, dass Graf Olaf durch den Eingang zu einem der Zelte, die sie aufgebaut hatte, rief: »Wacht auf und zieht euch zum Frühstück an!«


  »Können wir nicht noch zehn Minuten schlafen?«, fragte die weinerliche Stimme des hakenhändigen Mannes. »Ich hatte gerade einen herrlichen Traum, wie ich geniest habe, ohne Mund und Nase zu bedecken, und allen Leuten Bakterien zugepustet habe.«


  »Auf keinen Fall!«, erwiderte Olaf. »Ich habe eine Menge Arbeit für euch.«


  »Aber Olaf«, sagte Esme Elend, die gerade aus dem Zelt trat, das sie sich mit Graf Olaf geteilt hatte. Ihr Haar war in Lockenwicklern, und sie trug einen langen Morgenmantel und flauschige Pantoffeln. »Ich brauche eine Weile, um mich zu entscheiden, was ich anziehen soll. Es ist nicht in, ein Hauptquartier abzubrennen, ohne dafür nach der Mode gekleidet zu sein.«


  Sunny schnappte im Kofferraum nach Luft. Sie hatte gewusst, dass Olaf wild darauf war, das Hauptquartier so schnell wie möglich zu erreichen, um die Reste irgendwelchen Beweismaterials von ausschlaggebender Bedeutung in die Hände zu bekommen, aber es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass er dieses Einsacken von Beweisstücken mit seiner üblichen Pyromanie verbinden würde, ein Wort, das hier bedeutet: »Liebe zum Feuer, für gewöhnlich die Ausgeburt eines Verrückten«.


  »Mir will nicht in den Kopf, warum du so viel Zeit brauchst«, war Graf Olafs mürrische Antwort für seine Freundin. »Schließlich trage ich Woche für Woche die gleichen Sachen, ausgenommen wenn ich mich verkleide, und ich sehe darin beinahe unerträglich elegant aus. Aber gut, ich denke, du hast noch ein paar Minuten, bis das Frühstück fertig ist. Schleppende Bedienung ist einer der Nachteile, wenn man kleine Kinder als Sklaven hat.« Olaf schlenderte zum Auto hinüber und blickte zu Sunny im Kofferraum, die noch den Brotlaib umklammert hielt.


  »Beeil dich, Großmaul«, knurrte er sie an. »Ich brauche eine gute warme Mahlzeit, um mir die Kälte aus den Knochen zu vertreiben.«


  »Unreali!«, rief Sunny. Mit »unreali« meinte sie: »Um eine warme Mahlzeit ohne Elektrizität zuzubereiten, brauche ich ein Feuer, und von einem Kleinkind zu erwarten, dass es ganz alleine auf dem Gipfel eines schneebedeckten Berges ein Feuer anmacht, ist auf grausame Weise unmöglich und auf unmögliche Weise grausam«, aber Olaf runzelte nur die Stirn.


  »Dein Babygestammel fällt mir langsam wirklich auf die Nerven«, sagte er.


  »Hygien«, sagte Sunny um sich zu erleichtern. Sie meinte damit so etwas wie »außerdem sollten Sie sich schämen, dass Sie Ihre Sachen wochenlang tragen, ohne sie zu waschen«, aber Olaf blickte sie nur finster an und ging in sein Zelt zurück.


  Sunny betrachtete die kalten Lebensmittel und überlegte. Selbst wenn sie alt genug gewesen wäre, um ganz allein ein Feuer anzuzünden, sie hätte die Angst vor Flammen nicht abgelegt, die in ihr saß, seit ein Brand die Baudelaire-Villa zerstört hatte. Doch während sie an das Feuer dachte, das ihr Zuhause vernichtet hatte, fiel ihr etwas ein, was ihre Mutter ihr einmal gesagt hatte. Sie waren zusammen in der Küche beschäftigt gewesen - Sunnys Mutter war damit beschäftigt, ein feines Mittagessen zuzubereiten, und Sunny war damit beschäftigt, immer wieder eine Gabel auf den Boden fallen zu lassen, um zu hören, was für ein Geräusch das machte. Das Mittagessen sollte jeden Augenblick beginnen, und Sunnys Mutter mischte rasch einen Salat aus Mangoscheiben, schwarzen Bohnen und geraspeltem Sellerie mit schwarzem Pfeffer, Limettensaft und Olivenöl. »Das ist kein sehr kompliziertes Rezept, Sunny«, sagte ihre Mutter, »aber wenn ich den Salat liebevoll auf schönen Tellern anrichte, glauben die Leute, ich hätte den ganzen Tag gekocht. Die Präsentation der Speisen kann oft genauso wichtig sein wie die Speisen selbst.«


  Sunny dachte jetzt an das, was ihre Mutter damals gesagt hatte, öffnete den Picknickkorb und stellte fest, dass er einen Satz eleganter Teller, die mit dem vertrauten Augen-Symbol verziert waren, sowie ein kleines Teeservice enthielt. Darauf krempelte sie die Ärmel hoch - eine Wendung, die hier bedeutet: »Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe, ohne die Ärmel wirklich hochzukrempeln, da es auf dem höchsten Gipfel der Mortmain-Berge sehr kalt war« - und machte sich an die Arbeit, während Graf Olaf und seine Kumpane ihren Tag begannen.


  »Ich werde diese Wolldecken als Tischdecke benutzen«, hörte Sunny durch das Geräusch, das ihre Zähne machten, Olaf im Zelt sagen.


  »Eine gute Idee«, hörte sie Esmes Antwort. »Es ist sehr in, al fresco zu speisen.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Olaf.


  »Es bedeutet natürlich >im Freien<«, erläuterte Esme. »Es ist in Mode, die Mahlzeiten an der frischen Luft einzunehmen.«


  »Ich weiß, was es bedeutet«, entgegnete Graf Olaf. »Ich wollte dich nur prüfen.«


  »He, Boss«, rief Hugo vom anderen Zelt. »Colette will mich nicht ihre Zahnseide mitbenutzen lassen.«


  »Es besteht kein Anlass, Zahnseide zu benutzen«, meinte Graf Olaf, »außer wenn du jemanden mit einem sehr schwachen Hals erdrosseln willst.«


  »Kevin, tust du mir einen Gefallen?«, fragte der hakenhändige Mann, während Sunny sich abmühte, die Saftkanne zu öffnen. »Hilfst du mir, die Haare zu kämmen? Diese Haken können das Leben manchmal schon schwierig machen.«


  »Ich beneide dich um deine Haken«, erwiderte Kevin. »Keine Hände zu haben ist immer noch besser, als zwei gleich kräftige Hände zu haben.«


  »Macht euch nicht lächerlich«, wandte eine der Frauen mit schlohweißem Gesicht ein. »Ein weißes Gesicht zu haben ist schlimmer als der Zustand von euch beiden.«


  »Aber ihr habt ein weißes Gesicht, weil ihr euch schminkt«, sagte Colette, als Sunny aus dem Kofferraum kletterte und sich in den Schnee kniete. »Gerade seid ihr dabei, Puder aufzutragen.«


  »Müsst ihr euch jeden Morgen herumstreiten?«, fragte Graf Olaf und stapfte aus seinem Zelt heraus, unter dem Arm eine Wolldecke, die mit Abbildungen von Augen bedeckt war. »Jemand nimmt jetzt diese Decke und deckt den Tisch da drüben auf diesem abgeflachten Felsbrocken.«


  Hugo kam aus dem Zelt und grinste seinen neuen Chef an. »Mit Vergnügen«, sagte er.


  Esme trat heraus, nachdem sie sich einen knallroten Skianzug angezogen hatte, und legte den Arm um Olaf. »Falte die Decke in ein großes Dreieck«, wies sie Hugo an. »Das ist jetzt die in-Methode.«


  »Jawohl, Madame«, sagte Hugo, »und wenn ich das sagen darf, das ist ein sehr schicker Skianzug, den Sie da tragen.«


  Olafs bösartige Freundin drehte sich herum, damit man ihre Aufmachung von allen Seiten betrachten konnte. Sunny blickte von ihrer Kochtätigkeit auf und bemerkte, dass auf den Rücken des Anzugs der Buchstabe B genäht war, zusammen mit dem Augen-Symbol. »Es freut mich, dass er dir gefällt, Hugo«, sagte Esme. »Er ist gestohlen.«


  Graf Olaf warf Sunny einen Blick zu und stellte sich schnell vor seine Freundin. »Wohin starrst du da, du Zahnmonster?«, fragte er. »Bist du mit dem Frühstück fertig?«


  »Fast«, antwortete Sunny.


  »Dieses Kleinkind drückt sich nie verständlich aus«, meinte Hugo. »Kein Wunder, dass es uns vormachen konnte, eine Jahrmarktsmonstrosität zu sein.«


  Sunny seufzte, aber niemand konnte das bei dem verächtlichen Gelächter von Olafs Truppe hören. Einer nach dem anderen tauchten die elenden Angestellten des Bösewichts aus dem Zelt auf und schlenderten zu dem abgeflachten Felsbrocken, auf dem Hugo die Decke ausbreitete. Eine von den Frauen mit den schlohweißen Gesichtern blickte Sunny an und schenkte ihr ein schwaches Lächeln, aber niemand bot ihr an, bei den letzten Frühstücksvorbereitungen zu helfen oder wenigstens die Teller mit dem Augenmuster auf den Tisch zu stellen. Stattdessen versammelten sie sich um den Felsbrocken, redeten und lachten, bis Sunny vorsichtig das Frühstück zu ihnen brachte auf einem großen Tablett in der Form eines Auges, das sie auf dem Boden des Picknickkorbs gefunden hatte. Obwohl Sunny noch Angst hatte, weil sie sich in Olafs Klauen befand, und sehr in Sorge um ihre Geschwister war, regte sich in ihr doch ein wenig Stolz, als Graf Olaf und seine Kumpane das Mahl betrachteten, das sie zubereitet hatte.


  Sunny hatte daran gedacht, was ihre Mutter ihr gesagt hatte, dass nämlich die Präsentation von Speisen genauso wichtig sei wie die Speisen selbst, und es war ihr gelungen, trotz der schwierigen Umstände ein wunderbares Frühstück zusammenzustellen. Als Erstes hatte sie den Krug mit gefrorenem Orangensaft aufgemacht und mit einem kleinen Löffel so lange auf das Eis eingehackt, bis sie einen großen Haufen Saftsplitter hatte, die sie in kleinen Häufchen auf allen Tellern verteilt hatte, um orange granita zu machen, eine kalte Köstlichkeit, die oft bei exklusiven Abendessen und auf Maskenbällen serviert wird. Dann hatte Sunny ihren Mund mit geschmolzenem Schnee ausgespült, damit er möglichst sauber war, und ein paar Kaffeebohnen mit den Zähnen zerkleinert. Sie gab ein wenig von dem gemahlenen Kaffee in jede Tasse und vermischte ihn mit weiterem Schnee, den sie in ihren Händen geschmolzen hatte, um so Eiskaffee zu machen, ein köstliches Getränk, das ich zum ersten Mal genossen habe, als ich Thailand besuchte, um einen Taxifahrer zu interviewen. In der Zwischenzeit hatte die jüngste Baudelaire das gefrorene Brot unter ihr Hemd gesteckt, um es aufzuwärmen, und als es warm genug war, dass man es essen konnte, hatte sie auf jeden Teller eine Scheibe gelegt und mit einem kleinen Löffel auf jedes Stück Brot ein bisschen Brombeermarmelade getan. Sie gab sich Mühe, die Marmelade in der Form eines Auges zu verstreichen, um den Bösewichtern eine Freude zu machen, die sie essen würden. Als abschließenden Höhepunkt hatte sie einen Efeustrauß gefunden, den Graf Olaf vor nicht allzu langer Zeit seiner Freundin geschenkt hatte; den hatte sie in den kleinen Krug des Teeservices getan, der für die Sahne gedacht war. Sahne gab es nicht, aber der Efeu würde die Präsentation der Speisen unterstützen, als deren Herzstück dienen, ein Wort, das hier bedeutet: »eine Dekoration, die in der Tischmitte platziert wird, oft zu dem Zweck, die Menschen von den Speisen abzulenken«.


  Natürlich werden orange granita und Eiskaffee nicht gerade häufig bei einem al fresco-Frühstück auf einem kalten Berggipfel serviert, und Brot mit Marmelade wird traditionell eher als Toast zubereitet, aber ohne Wärmequelle oder sonstige Kochutensilien hatte Sunny ihr Bestes getan, und sie hoffte, Olaf und seine Truppe würden ihre Bemühungen zu schätzen wissen.


  »Caffefredde, Sorbet, Toast-Tartar«, kündigte sie an.


  »Was ist das?«, fragte Graf Olaf misstrauisch, als er in seine Kaffeetasse blickte. »Es sieht aus wie Kaffee, aber es ist eiskalt!«


  »Und was ist dieses orange Zeug?«, fragte Esme misstrauisch. »Ich will modisches Essen, das in ist, keine Hand voll Eis!«


  Colette hob ein Stück Brot hoch und starrte es misstrauisch an. »Dieser Toast fühlt sich roh an«, sagte sie. »Kann man rohen Toast essen?«


  »Natürlich nicht«, erklärte Hugo. »Ich wette, dieses Kleinkind versucht uns zu vergiften.«


  »Der Kaffee ist aber gar nicht schlecht«, sagte eine von den Frauen mit schlohweißem Gesicht, »auch wenn er ein wenig bitter schmeckt. Könnte mir jemand bitte den Zucker reichen?«


  »Zucker?«, kreischte Graf Olaf in einem Wutausbruch. Er stand auf, packte einen Zipfel der Wolldecke, zog daran, so fest er konnte, und warf alle Ergebnisse von Sunnys harter Arbeit auf die Erde. Das Essen, die Getränke und das Geschirr fielen in die Gegend, und Sunny musste sich bücken, um nicht von einer fliegenden Gabel am Kopf getroffen zu werden. »Der gesamte Zucker auf der Welt könnte dieses schreckliche Frühstück nicht retten!«, brüllte er; dann beugte er sich nach unten, so dass seine bedrohlich funkelnden Augen direkt in Sunnys Augen starrten. »Ich habe dir befohlen, ein anständiges warmes Frühstück zu machen, und du hast mir kalten ekelhaften Mist geliefert!«, sagte er, wobei sein übel riechender Atem in der kühlen Luft eine Wolke bildete. »Siehst du nicht, wie hoch wir hier sind, du Indianerbaby mit Säbelzähnen? Wenn ich dich vom Mount Crux hinunterwerfen würde, gäbe es für dich kein Überleben!«


  »Olaf!«, sagte Esme. »Du erstaunst mich! Du erinnerst dich doch sicher, dass wir nie an das Baudelaire-Vermögen herankommen, wenn wir Sunny den Berg hinunterschmeißen. Wir müssen sie um des Gemeinwohls willen am Leben lassen.«


  »Ja, ja«, erwiderte Olaf. »Ich erinnere mich. Ich werde die Waise nicht den Berg hinunterschmeißen. Ich wollte ihr nur Angst einjagen.« Er grinste Sunny grausam an, dann wandte er sich an den Hakenhändigen. »Geh hinüber zu diesem gefrorenen Wasserfall«, sagte er, »und schlag mit deinem Haken ein Loch ins Eis. Der Bach wimmelt von Blutbachlachsen. Fang genug für uns alle, und wir lassen uns von dem Kleinkind eine ordentliche Mahlzeit zubereiten.«


  »Eine gute Idee, Olaf«, sagte der hakenhändige Mann, stand auf und ging zum eisbedeckten Abhang. »Du bist genauso gerissen wie clever.«


  »Sakesushi«, meinte Sunny still; das bedeutete: »Ich glaube nicht, dass Lachs euch schmeckt, wenn er nicht gekocht ist.«


  »Hör auf mit deinem Babygebrabbel und wasch diese Teller ab«, befahl Olaf. »Sie sind voll mit diesem miserablen Essen.«


  »Weißt du, Olaf«, sagte die Frau mit dem schlohweißen Gesicht, die um Zucker gebeten hatte, »es geht mich zwar nichts an, aber wir könnten jemand anderes zum Kochen anstellen. Es ist für ein Kleinkind wahrscheinlich schwierig, ohne Feuer ein warmes Frühstück zuzubereiten.«


  »Aber hier gibt es doch Feuer«, sagte eine tiefe leise Stimme, und alle drehten sich um, um zu sehen, wer denn plötzlich da war.


  Eine bedrohliche Ausstrahlung zu haben ist ungefähr so, wie ein zahmes Wiesel zu besitzen, denn man trifft selten jemanden, der so etwas hat, und wenn doch, dann möchte man sich am liebsten unter dem Kaffeetisch verstecken. Eine bedrohliche Ausstrahlung ist einfach ein deutliches Gefühl von Bosheit, das mit dem Auftritt bestimmter Leute einhergeht, und sehr wenige Einzelpersonen sind boshaft genug, eine bedrohliche Ausstrahlung zu erzeugen, die sehr stark ist. Von Graf Olaf zum Beispiel ging eine bedrohliche Ausstrahlung aus, die die drei Baudelaire-Geschwister sofort gespürt hatten, als sie ihn trafen, eine Menge anderer Leute aber empfand anscheinend nie, dass es unter ihnen einen Bösewicht gab, selbst wenn Olaf mit seinem bösartigen Glanz im Auge direkt neben ihnen stand.


  Als jetzt jedoch zwei Besucher auf dem höchsten Gipfel der Mortmain-Berge erschienen, war deren bedrohliche Ausstrahlung unverkennbar. Sunny schnappte nach Luft, als sie sie sah. Esme Elend schauderte in ihrem Skianzug. Die Mitglieder von Olafs Truppe - und zwar alle außer dem Hakenhändigen, der damit beschäftigt war, Lachse zu fangen, und so das Glück hatte, die Ankunft der Besucher zu verpassen - starrten lieber auf den schneebedeckten Boden, als dass sie diese weiter ansahen. Selbst Graf Olaf wirkte ein wenig nervös, als der Mann, die Frau und ihre bedrohliche Ausstrahlung immer näher kamen. Und sogar ich spüre trotz des zeitlichen Abstands ihre bedrohliche Ausstrahlung so stark, allein schon dadurch, dass ich über diese beiden Personen schreibe, dass ich nicht wage, sie bei ihren Namen zu nennen, sondern sie stattdessen so bezeichne, wie jeder, der sich das traut, sie bezeichnet, nämlich als »den Mann mit Bart, aber ohne Haare« und »die Frau mit Haaren, aber ohne Bart«.


  »Schön, dich zu sehen, Olaf«, fuhr die tiefe Stimme fort, und Sunny wurde klar, dass die Stimme der finster dreinblickenden Frau gehörte. Sie trug einen Anzug, der aus einem merkwürdigen blauen, stark glänzenden Stoff angefertigt und mit zwei großen Kissen geschmückt war, einem auf jeder Schulter. Sie zog einen hölzernen Schlitten hinter sich her, der groß genug für mehrere Personen war und auf dem gefrorenen Boden ein gespenstisches Kratzgeräusch machte. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass die Behörden dich geschnappt haben könnten.«


  »Du siehst gut aus«, sagte der Mann mit Bart, aber ohne Haare. Er war genauso gekleidet wie die Frau mit Haaren, aber ohne Bart, aber seine Stimme war sehr heiser, als hätte er stundenlang geschrien, und er konnte kaum sprechen. »Es ist lange her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.« Der Mann schenkte Olaf ein Grinsen, so dass es auf dem Berggipfel sofort noch kälter schien, dann blieb er stehen und half der Frau, den Schlitten gegen den Felsbrocken zu lehnen, auf dem Sunny das Frühstück serviert hatte. Die jüngste Baudelaire sah, dass der Schlitten mit den vertrauten Augen-Symbolen bemalt war und ein paar lange Lederriemen hatte, die vermutlich zum Steuern dienten.


  Graf Olaf hüstelte in seine Hand, wie man es oft tut, wenn man nicht weiß, was man sagen soll. »Hallo«, sagte er ein wenig nervös. »Habe ich recht verstanden, dass Sie ein Feuer erwähnt haben?«


  Der Mann mit Bart, aber ohne Haare und die Frau mit Haaren, aber ohne Bart blickten sich an und brachen zusammen in ein derartiges Gelächter aus, dass Sunny sich die Ohren mit den Händen bedeckte. »Ist euch noch nicht aufgefallen«, sagte die Frau, »dass es hier keine Zuckmücken gibt?«


  »Das ist uns aufgefallen«, antwortete Esme. »Ich habe schon gedacht, Zuckmücken sind nicht mehr in.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Esme«, sagte der Mann mit Bart, aber ohne Haare. Er ergriff Esmes Hand, die, wie Sunny bemerkte, zitterte, und küsste sie. »Es gibt hier keine Zuckmücken mehr, weil sie den Rauch riechen.«


  »Ich rieche nichts«, wandte Hugo ein.


  »Nun, wenn du ein winziges Insekt wärst, würdest du etwas riechen«, erwiderte die Frau mit Haaren, aber ohne Bart. »Wenn du eine Zuckmücke wärst, würdest du den Rauch vom F.-F.-Hauptquartier riechen.«


  »Wir haben dir einen Gefallen getan, Olaf«, sagte der Mann. »Wir haben das ganze Ding abgefackelt.«


  »Nein!«, entfuhr Sunny ein Schrei, bevor sie es unterdrücken konnte. Mit »Nein!« meinte sie: »Ich hoffe doch, dass das nicht stimmt, denn ich und meine Geschwister hatten gehofft, zum F.-F.-Hauptquartier zu gelangen und die Geheimnisse zu lüften, die uns umgeben, und vielleicht jemand von unseren Eltern zu finden«, aber sie hatte nicht vorgehabt, das laut zu sagen. Die beiden Besucher blickten auf das jüngste Baudelaire-Kind hinunter und richteten ihre bedrohliche Ausstrahlung auf sie.


  »Was ist das?«, fragte der Mann mit Bart, aber ohne Haare.


  »Das ist das jüngste Baudelaire-Kind«, antwortete Esme. »Die beiden anderen haben wir eliminiert, aber die hier behalten wir noch in unserer Nähe, damit sie unsere Wünsche erfüllt, bis wir endlich das Vermögen gestohlen haben.«


  Die Frau mit Haaren, aber ohne Bart nickte. »Kleinkinder als Personal sind so lästig«, sagte sie. »Ich hatte einmal ein Kleinkind als Dienstmädchen - das ist lange her, vor dem Schisma.«


  »Vor dem Schisma?«, fragte Graf Olaf, und Sunny wünschte, Klaus wäre bei ihr, denn das Kleinkind wusste nicht, was »Schisma« bedeutet. »Das ist tatsächlich lange her. Jenes Kleinkind muss inzwischen voll erwachsen sein.«


  »Nicht notwendigerweise«, widersprach die Frau und lachte erneut, während sich ihr Begleiter zu Sunny hinabbeugte und sie anstarrte. Sunny konnte es nicht ertragen, dem Mann mit Bart, aber ohne Haare ins Gesicht zu sehen; stattdessen blickte sie auf ihre glänzenden Schuhe hinunter.


  »Das ist also Sunny Baudelaire«, sagte er mit seiner merkwürdigen, heiseren Stimme. »Na also. Ich habe so viel von diesem kleinen Waisenkind gehört. Sie hat fast so viel Ärger gemacht wie ihre Eltern.« Er richtete sich wieder auf und blickte Olaf und seine Truppe an. »Aber wir wissen, wie man mit Ärger umgeht, nicht wahr? Feuer kann jede Form von Ärger aus der Welt schaffen.«


  Er brach in Gelächter aus, und die Frau mit Haaren, aber ohne Bart schloss sich ihm an. Auch Graf Olaf begann nervös zu kichern, dann funkelte er seine Truppe an, bis sie mit ihm lachte, und plötzlich war Sunny von großen lachenden Bösewichtern umringt.


  »Oh, es war herrlich«, sagte die Frau mit Haaren, aber ohne Bart. »Erst haben wir die Küche niedergebrannt. Dann haben wir den Speisesaal niedergebrannt. Dann haben wir den Salon niedergebrannt, dann das Verkleidungszentrum, den Kinosaal und die Ställe. Dann ging es weiter mit der Turnhalle und dem Trainingszentrum, der Garage und allen sechs Laboratorien. Wir haben die Schlafsäle niedergebrannt und die Schulungsräume, die Halle, das Theater und das Musikzimmer und auch das Museum und das Eisgeschäft. Dann haben wir die Übungsräume niedergebrannt und die Prüfungszentren und das Schwimmbad, was sehr schwer niederzubrennen war. Dann haben wir alle Toiletten niedergebrannt, und zum Schluss haben wir letzte Nacht die F.-F.-Bibliothek niedergebrannt. Das war mein Lieblingsraum - Bücher über Bücher, und alle eingeäschert, so dass sie niemand mehr lesen kann. Du hättest dabei sein sollen, Olaf! Jeden Vormittag haben wir Feuer angezündet, und jeden Abend haben wir mit einer Flasche Wein und ein paar Fingerpuppen gefeiert. Wir haben diese feuerfesten Anzüge jetzt fast einen Monat lang getragen. Es war eine wundervolle Zeit.«


  »Warum haben Sie es denn nach und nach niedergebrannt?«, fragte Graf Olaf. »Immer wenn ich etwas niederbrenne, mache ich das alles auf einmal.«


  »Wir hätten das ganze Hauptquartier nicht auf einmal niederbrennen können«, erklärte der Mann mit Bart, aber ohne Haare. »Jemand hätte uns entdecken können. Denk daran, wo Rauch ist, ist auch Feuer.«


  »Aber wenn Sie das Hauptquartier Raum für Raum niedergebrannt haben«, fragte Esme, »konnten dann nicht die ganzen Freiwilligen entkommen?«


  »Sie waren schon weg«, sagte der Mann und kratzte sich den Kopf an der Stelle, wo Haare hätten sein können. »Das ganze Hauptquartier war verlassen. Es war, als hätten sie gewusst, dass wir kommen würden. Na gut, man kann nicht immer gewinnen.«


  »Vielleicht finden wir einige von ihnen, wenn wir den Jahrmarkt niederbrennen«, meinte die Frau mit ihrer furchtbar tiefen Stimme.


  »Den Jahrmarkt?«, fragte Olaf nervös.


  »Ja«, antwortete die Frau und kratzte sich an der Stelle, an der ihr Bart gewesen wäre, wenn sie einen gehabt hätte. »Es gibt ein wichtiges Beweisstück, das F. F. in einem auf dem Caligari-Jahrmarkt zum Verkauf angebotenen Figürchen versteckt hat, deshalb müssen wir ihn niederbrennen.«


  »Ich habe ihn bereits niedergebrannt«, sagte Graf Olaf.


  »Den ganzen Jahrmarkt?«, fragte die Frau überrascht.


  »Den ganzen«, bestätigte Olaf und grinste nervös.


  »Ich gratuliere«, sagte sie mit einem tiefen Schnurren. »Du bist besser, als ich gedacht hatte, Olaf.«


  Graf Olaf wirkte erleichtert, als wäre er sich nicht sicher gewesen, ob die Frau ihm gratulieren oder ihm einen Fußtritt versetzen würde. »Nun, es dient alles dem Gemeinwohl.«


  »Zur Belohnung«, sagte die Frau, »habe ich ein Geschenk für dich, Olaf.« Sunny beobachtete, wie die Frau in die Tasche ihres glänzenden Anzugs langte und einen Stapel Papiere herauszog, die mit einer dicken Schnur zusammengebunden waren. Die Papiere sahen alt und abgegriffen aus, als hätte man sie unter vielen Menschen herumgereicht, in einer Anzahl unterschiedlicher Behälter versteckt und vielleicht sogar mehrfach aufgeteilt, in einer Stadt in Pferdekutschen herumgefahren und dann um Mitternacht im Hinterzimmer einer Buchhandlung zusammengetan, die sich als Café ausgab, das sich als Sportartikelgeschäft ausgab.


  Graf Olafs Augen weiteten sich und funkelten richtig, und mit seinen dreckigen Händen griff er danach, als wäre es das Baudelaire-Vermögen selbst.


  »Die Snicket-Akte!«, flüsterte er.


  »Sie ist komplett«, sagte die Frau. »Jede Tabelle, jede Karte und jedes Foto aus der Akte, die uns alle ins Gefängnis bringen könnte.«


  »Hier ist alles drin - mit Ausnahme von Seite dreizehn natürlich«, meinte der Mann. »Unseres Wissens ist es den Baudelaires gelungen, diese Seite aus dem Henry-J.-Heimlich-Hospital zu entwenden.«


  Die beiden Besucher funkelten auf Sunny Baudelaire hinunter, die unwillkürlich vor Angst wimmern musste. »Dourchsouchmi«, sagte sie. Sie meinte damit etwas wie »ich habe sie nicht - meine Geschwister haben sie«, aber sie brauchte keinen Übersetzer.


  »Die älteren Waisen haben sie«, erklärte Olaf, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie tot sind.«


  »Dann haben sich all unsere Probleme in Rauch aufgelöst«, meinte die Frau mit Haaren, aber ohne Bart.


  Graf Olaf packte die Akte und drückte sie an die Brust, als wäre sie ein Neugeborenes, obwohl er nicht der Mensch war, ein Neugeborenes sehr liebevoll zu behandeln. »Das ist das wundervollste Geschenk auf der Welt«, sagte er. »Ich werde die Papiere jetzt gleich lesen.«


  »Wir werden die Akte alle zusammen lesen«, meinte die Frau mit Haaren, aber ohne Bart. »Sie enthält Geheimnisse, die wir alle kennen sollten.«


  »Erst mal noch ein Geschenk für deine Freundin, Olaf«, widersprach der Mann mit Bart, aber ohne Haare.


  »Für mich?«, fragte Esme.


  »Die habe ich in einem Zimmer des Hauptquartiers gefunden«, erklärte der Mann. »Ich habe noch nie so etwas gesehen, aber es ist auch schon eine Weile her, dass ich ein Freiwilliger gewesen bin.« Mit einem listigen Grinsen langte er in die Tasche und holte ein grünes Röhrchen heraus.


  »Was ist das?«, fragte Esme.


  »Ich glaube, es ist eine Zigarette«, meinte der Mann.


  »Eine Zigarette!«, rief Esme mit einem Grinsen so breit wie Olafs. »Wie in!«


  »Ich habe mir gedacht, dass du dich darüber freuen würdest«, sagte der Mann. »Hier, versuch mal eine. Zufällig habe ich eine ziemliche Menge Streichhölzer dabei.«


  Der Mann mit Bart, aber ohne Haare zündete ein Streichholz und dann das Ende des grünen Röhrchens an und reichte es der bösartigen Freundin, die es ergriff und an den Mund führte. Ein scharfer Geruch wie von verbranntem Gemüse erfüllte die Luft, und Esme Elend begann zu husten.


  »Was ist los?«, fragte die Frau mit ihrer tiefen Stimme, »ich dachte, du magst Sachen, die in sind.«


  »Das tu ich auch«, bestätigte Esme, dann hustete sie noch beträchtlich mehr. Sunny wurde an Mr. Poe erinnert, der immer in ein Taschentuch hustete, während Esme hustete und hustete und schließlich das grüne Röhrchen auf die Erde fallen ließ, wo es einen dunklen grünen Rauch verströmte. »Ich mag Zigaretten«, erklärte sie dem Mann mit Bart, aber ohne Haare, »aber ich rauche sie lieber mit einer langen Zigarettenspitze, weil ich weder den Geruch noch den Geschmack mag und weil sie sehr ungesund sind.«


  »Hör jetzt auf damit«, sagte Graf Olaf ungeduldig. »Wir wollen in mein Zelt gehen und die Akte lesen.« Er schritt auf sein Zelt zu, dann blieb er jedoch stehen und funkelte seine Kumpane an, die Anstalten machten, ihm zu folgen. »Ihr Übrigen bleibt hier draußen«, befahl er. »Es gibt Geheimnisse in dieser Akte, die ihr nicht zu kennen braucht.«


  Die beiden bedrohlich wirkenden Besucher fingen an zu lachen, folgten Graf Olaf und Esme in ihr Zelt und schlossen hinter sich den Eingangsvorhang. Sunny stand mit Hugo, Colette, Kevin und den beiden Frauen mit den schlohweißen Gesichtern da, starrte ihnen schweigend nach und wartete darauf, dass sich die bedrohliche Ausstrahlung verflüchtigte.


  »Wer waren diese Leute?«, fragte der hakenhändige Mann, und alle drehten sich um und sahen, dass er von seinem Angelausflug zurückgekehrt war. Vier Lachse hingen von seinen vier Haken und tropften vom Wasser des Blutigen Baches.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete eine der weißgesichtigen Frauen, »aber sie haben mich sehr nervös gemacht.«


  »Wenn sie Freunde von Graf Olaf sind«, meinte Kevin, »wie böse könnten sie dann sein?«


  Die Mitglieder der Truppe sahen sich an, aber niemand beantwortete die Frage des beidhändigen Mannes. »Was hat dieser Mann gemeint, als er sagte: >Wo Rauch ist, ist auch Feuer<?«, fragte Hugo.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Colette. Ein kalter Wind wehte, und Sunny beobachtete, wie sie ihren Körper in der Brise verdrehte, bis er fast so gewunden aussah wie der Rauch von dem grünen Röhrchen, das Esme fallen gelassen hatte.


  »Vergesst diese Fragen«, sagte der Hakenhändige. »Meine Frage ist, wie willst du diesen Lachs zubereiten, Waise?«


  Olafs Spießgeselle blickte auf Sunny hinab, aber das jüngste Baudelaire-Kind gab eine Weile keine Antwort. Sunny dachte nach, und wie sie nachdachte, darauf wären ihre Geschwister stolz gewesen. Klaus wäre stolz gewesen, weil sie über die Wendung »Wo Rauch ist, ist auch Feuer« nachdachte und, was sie bedeuten könnte. Und Violet wäre stolz gewesen, weil sie über den Lachs nachdachte, den der hakenhändige Mann hielt, und was sie Hilfreiches erfinden könnte.


  Sunny starrte auf den hakenhändigen Mann und dachte so angestrengt nach, wie sie konnte, und sie hatte fast das Gefühl, dass ihre beiden Geschwister bei ihr und Klaus ihr beim Nachdenken über die Redewendung und Violet beim Nachdenken über eine Erfindung behilflich wären.


  »Antworte mir, Kleinkind«, knurrte der Hakenhändige. »Was wirst du uns aus diesem Lachs machen?«


  »Lox!«, entgegnete Sunny, aber es war so, als hätten alle drei Baudelaire-Kinder die Frage beantwortet.


  Kapitel Sieben


  Einer meiner Kollegen hat einmal einen Roman mit dem Titel Korridore der Macht geschrieben. Darin wird die Geschichte verschiedener Leute erzählt, die sich darüber unterhalten, was für ein korrupter und gefährlicher Ort die Welt geworden ist, und sich fragen, ob es genügend Menschen gibt oder nicht, die die Integrität und Anständigkeit besitzen, um den ganzen Planeten davor zu bewahren, in Verzweiflung zu versinken. Ich habe diesen Roman schon jahrelang nicht mehr gelesen, weil ich an so vielen Diskussionen darüber teilnehme, was für ein korrupter und gefährlicher Ort die Welt geworden ist und ob es genügend Menschen gibt oder nicht, die die Integrität und Anständigkeit besitzen, um den ganzen Planeten davor zu bewahren, in Verzweiflung zu versinken, dass ich in meiner Freizeit nicht auch noch Bücher darüber lesen muss; jedenfalls bezeichnet inzwischen der Ausdruck »Korridore der Macht« die verschwiegenen und oft geheimen Orte, an denen wichtige Angelegenheiten diskutiert werden. Egal ob es sich nun um wirkliche Korridore handelt, vermitteln die Korridore der Macht doch oft ein Gefühl der Stille und des Geheimnisvollen.


  


  Wenn du jemals durch ein wichtiges Gebäude gegangen bist wie etwa durch eine Bibliothek oder die Praxis eines Zahnarztes, der sich bereit erklärt hat, deine Zähne zu verkleiden, dann hast du möglicherweise dieses Gefühl erlebt, das die Korridore der Macht begleitet; Violet und Klaus erlebten es jedenfalls, am Endpunkt des Funktionalen Feuerschachts angekommen, als sie dem geheimnisvollen Pfadfinder im Pullover folgten, der aus dem Geheimgang herauskletterte. Selbst durch ihre Masken spürten die beiden Geschwister, dass sie sich an einem wichtigen Ort befanden, obwohl es nichts anderes als ein düsterer, gewundener Korridor war mit einer kleinen vergitterten Öffnung in der Decke, durch die das Morgenlicht schien.


  »Hier entweicht der Rauch vom Feuer der Schneepfadfinder«, flüsterte der geheimnisvolle Pfadfinder und deutete zur Decke hoch. »Diese Öffnung führt mitten in das Finstere Felsenmeer, und der Rauch wird in alle vier Winde zerstreut. F.F. will nicht, dass jemand den Rauch sieht.«


  »Wo Rauch ist«, sagte Violet, »ist auch Feuer.«


  »Genau«, meinte der Pfadfinder. »Jeder, der von so hoch in den Bergen Rauch aufsteigen sieht, könnte misstrauisch werden und Nachforschungen anstellen. Ich habe übrigens ein Gerät entdeckt, das genau nach diesem Prinzip funktioniert.« Er langte in seinen Rucksack und holte eine kleine rechteckige Schachtel heraus, die mit kleinen grünen Röhrchen gefüllt war, genau wie das eine, das Sunny gesehen hatte, als der Mann mit Bart, aber ohne Haare es Esme Elend gegeben hatte.


  »Nein danke«, sagte Violet. »Ich rauche nicht.«


  »Ich auch nicht«, erklärte der Pfadfinder, »aber dies sind auch keine Zigaretten. Es sind Flaschengrüne Fogerzeuger. >Fog< bedeutet >Nebel< oder in diesem Falle >Rauch<. Wenn du eins von diesen Dingern anzündest, erzeugt es also grünen Rauch, und dann weiß ein anderer Freiwilliger, wo du dich befindest.«


  Klaus nahm dem Pfadfinder die Schachtel aus der Hand, um sie in dem dämmerigen Licht genauer zu betrachten. »So eine Schachtel habe ich schon einmal gesehen«, sagte er, »im Schreibtisch meines Vaters, als ich nach einem Brieföffner gesucht habe. Ich erinnere mich, dass mir das komisch vorkam, weil er kein Raucher war.«


  »Er muss sie dort versteckt haben«, meinte Violet. »Warum mag er ein Geheimnis aus diesen Dingern gemacht haben?«


  »Die ganze Organisation ist ein Geheimnis«, sagte der Pfadfinder. »Es war höchst schwierig für mich, die geheime Lage des Hauptquartiers herauszubekommen.«


  »Auch für uns war das schwer«, bestätigte Klaus. »Wir haben es auf einer verschlüsselten Karte gefunden.«


  »Ich musste mir meine Karte selbst anfertigen«, erklärte der Pfadfinder und langte in eine Tasche seines Pullovers. Er machte die Taschenlampe an, und die beiden Baudelaire-Kinder konnten erkennen, dass er ein Notizbuch mit einem lila Einband in der Hand hielt.


  »Was ist das?«, fragte Violet.


  »Das ist ein ganz normales Notizbuch«, antwortete der Pfadfinder. »Immer wenn ich auf etwas stoße, was mir wichtig oder interessant erscheint, schreibe ich es darin auf. So habe ich alle meine wichtigen Informationen beisammen.«


  »Ich sollte auch so etwas anfangen«, sagte Klaus. »Meine Taschen quellen schon über von Zetteln.«


  »Mit Hilfe von Informationen, die ich bei Dr. Montgomery gefunden und auch anderen Büchern entnommen habe«, fuhr der Pfadfinder fort, »ist es mir gelungen, eine Karte des Wegs zu zeichnen, der von hier aus zu nehmen ist.« Er schlug das lila Notizbuch auf und blätterte ein paar Seiten um, bis er eine kleine, aber elegante Wiedergabe der Höhle, des Funktionalen Feuerschachts sowie des Korridors, in dem sie sich gerade befanden, aufgeschlagen hatte. »Wie ihr sehen könnt«, sagte er und ließ den Finger den Korridor entlanggleiten, »verläuft der Korridor von hier aus in zwei Richtungen.«


  »Dies ist ein sehr gut gezeichneter Plan«, meinte Violet.


  »Danke«, erwiderte der Pfadfinder. »Kartographie interessiert mich schon eine ganze Weile. Seht mal, wenn wir nach links gehen, ist dort ein kleiner Raum zur Aufbewahrung von Schlitten und Skianzügen, wenigstens nach einem Zeitungsartikel, den ich gefunden habe. Wenn wir jedoch nach rechts gehen, kommen wir zur Fremdwort-Fragetür, die in die Küche des Hauptquartiers führen müsste. Vielleicht überraschen wir dort ja die ganze Organisation beim Frühstück.«


  Die beiden Baudelaire-Kinder sahen sich durch ihre Masken hindurch an, und Violet legte ihrem Bruder eine Hand auf die Schulter. Sie wagten nicht, ihre Hoffnung laut zu äußern, dass jemand von ihren Eltern gleich um die Ecke vorzufinden sein könnte. »Gehen wir«, flüsterte Violet.


  Der Pfadfinder nickte wortlos und ging den Baudelaire-Geschwistern voran durch den Korridor, der mit jedem Schritt immer kälter zu werden schien. Inzwischen waren sie so weit von Bruce und den Schneepfadfindern entfernt, dass es nicht mehr nötig war zu flüstern; trotzdem verhielten sich alle drei still, als sie den dämmerigen, gewundenen Korridor entlanggingen, eingeschüchtert durch die fühlbaren Korridore der Macht. Schließlich kamen sie zu einer großen Metalltür, die statt des Türgriffs mit einer sonderbaren Apparatur ausgerüstet war. Sie sah ein bisschen aus wie eine Spinne mit geringelten Drähten, die sich in alle Richtungen hinzogen, aber wo der Kopf der Spinne hätte sein sollen, war die Tastatur einer Schreibmaschine eingebaut. Trotz ihrer Ungeduld, in das Hauptquartier zu gelangen, fand Violets Erfindergehirn Interesse an so einer Apparatur, und sie beugte sich weiter vor, um betrachten zu können, worum es sich da handelte.


  »Wartet mal«, sagte der Pfadfinder im Pullover und hielt sie mit ausgestrecktem Arm zurück. »Dies ist ein Code-Schloss. Wenn wir da nicht die richtigen Eingaben machen, kommen wir nicht ins Hauptquartier hinein.«


  »Und wie funktioniert das?«, fragte die in der Kälte zitternde Violet.


  »Das weiß ich nicht genau«, gab der Pfadfinder zu und holte wieder sein Notizbuch hervor. »Es heißt die Fremdwort-Fragetür, daher...«


  »Daher arbeitet es mit Sprache«, beendete Klaus den Satz. »Fremdwörter sind Teil des Wortschatzes einer Sprache.«


  »Natürlich«, bestätigte Violet. »Seht ihr, wie sich die Drähte um die Türangeln winden? Die sind so lange blockiert, bis man die richtige Buchstabenfolge auf dieser Tastatur eingibt. Es gibt mehr Buchstaben als Ziffern, daher ist es so schwieriger, die Kombination des Schlosses zu erraten.«


  »Genau das entnehme ich hier«, bestätigte der Pfadfinder, der in seinem Notizbuch las. »Man muss der Reihe nach drei bestimmte Wendungen eingeben. Diese Wendungen werden in jeder Saison ausgewechselt; die Freiwilligen müssen also einen Haufen Informationen im Kopf behalten, wenn sie diese Tür benutzen wollen. Die erste Wendung ist der Name des Wissenschaftlers, dem nach verbreiteter Meinung die Entdeckung der Schwerkraft zugeschrieben wird.«


  »Das ist leicht«, sagte Violet und tippte S-I-R-I-S-A-A-C-N-E-W-T-O-N, den Namen eines Physikers, den sie immer bewundert hatte. Als sie damit fertig war, gab es ein gedämpftes Klick-Geräusch der Schreibmaschinentastatur, als ob das ganze Gerät sich anschaltete.


  »Die zweite ist der lateinische Name für die Tiere, die die Famosen Feldhüter bildeten«, sagte der Pfadfinder. »Ich habe die Antwort in Bemerkenswerte Phänomene der Mortmain-Berge gefunden. Sie lautet >Panthera leo<.« Er beugte sich vor und tippte P-A-N-T-H-E-R-A-L-E-O. Es gab ein sehr leises summendes Geräusch, und die Kinder sahen, dass durch die Drähte an den Türangeln ein ganz leichtes Zittern ging.


  »Das Schloss beginnt sich zu öffnen«, sagte Violet. »Ich hoffe, ich bekomme eine Gelegenheit, mir diese Erfindung gründlich anzusehen.«


  »Erst wollen wir ins Hauptquartier«, meinte Klaus. »Was ist die dritte Wendung?«


  Der Pfadfinder seufzte und blätterte in seinem Notizbuch. »Ich bin mir nicht sicher«, gab er zu. »Ein anderer Freiwilliger hat mir erzählt, dass es das zentrale Thema von Leo Tolstois Roman Anna Karenina sei, aber ich hatte noch keine Möglichkeit, den zu lesen.«


  Violet wusste, dass ihr Bruder lächelte, obwohl sie sein Gesicht hinter der Maske nicht sehen konnte. Sie erinnerte sich an einen Sommer vor sehr langer Zeit, als Klaus noch sehr jung und Sunny noch nicht einmal geboren war. Jeden Sommer pflegte die Mutter der Baudelaire-Kinder ein sehr dickes Buch zu lesen und scherzte gern, dass einen dicken Roman hochzuheben die einzige sportliche Tätigkeit sei, die sie während der heißen Monate gerne ausübe. In der Zeit, an die Violet jetzt dachte, hatte Mrs. Baudelaire Anna Karenina als Sommerlektüre gewählt, und Klaus saß dann immer stundenlang auf dem Schoß seiner Mutter, während sie las. Das mittlere Baudelaire-Kind hatte noch nicht lange selbst zu lesen begonnen, aber seine Mutter half ihm bei den langen Wörtern und unterbrach hin und wieder ihre Lektüre, um die Handlung zu erklären; auf diese Weise hatten Klaus und seine Mutter die Geschichte von Frau Karenina gelesen, deren Freund sie so schlecht behandelt, dass sie sich vor einen Zug wirft. Violet selbst hatte den größten Teil dieses Sommers damit zugebracht, die Gesetze der Thermodynamik zu studieren und aus einem Schneebesen und etwas altem Kupferdraht einen kleinen Helikopter zu konstruieren, aber sie wusste, dass Klaus sich an das zentrale Thema des Buches erinnern musste, das er auf dem Schoß seiner Mutter gelesen hatte.


  »Das zentrale Thema von Anna Karenina ist«, sagte er, »dass ein Landleben in moralischer Schlichtheit trotz seiner Eintönigkeit als individuelle Biographie dem von impulsiver Leidenschaft erfüllten Leben vorzuziehen ist, denn das endet in einer Tragödie.«


  »Das ist ein sehr langes Thema«, sagte der Pfadfinder.


  »Es ist ein sehr langes Buch«, erwiderte Klaus. »Aber ich kann schnell tippen. Meine Schwestern und ich haben einmal ein langes Telegramm im Handumdrehen eingegeben.«


  »Ein Jammer, dass dieses Telegramm nie angekommen ist«, meinte der Pfadfinder leise, aber das mittlere Baudelaire-Kind drückte bereits die Tasten der Fremdwort-Fragetür. Als Klaus die Wörter »ein Landleben« tippte, fingen die Drähte an, sich sehr schnell zusammenzuziehen und wieder auszudehnen wie Regenwürmer auf einem Gehsteig, nachdem es geregnet hat, und als Klaus »als individuelle Biographie« eingab, eine Wendung, die hier »als selbstbestimmtes Leben« bedeutet, erbebte die ganze Tür, als wäre sie so nervös wie die Baudelaire-Geschwister. Schließlich tippte Klaus T-R-A-G-Ö-D-I-E, und die drei Kinder traten zurück, aber statt aufzuspringen, hörte die Tür auf zu beben, und die Drähte hörten auf sich zu bewegen, und es war totenstill in dem Gang.


  »Sie geht nicht auf«, stellte Violet fest. »Vielleicht ist das gar nicht das zentrale Thema von Leo Tolstois Anna Karenina.«


  »Es hat so ausgesehen, als ob es funktionierte bis auf das letzte Wort«, meinte der Pfadfinder.


  »Vielleicht klemmt der Mechanismus ein wenig«, sagte Violet.


  »Oder vielleicht endet das von impulsiver Leidenschaft erfüllte Leben in etwas anderem«, meinte der Pfadfinder. Für einige Fälle hatte diese geheimnisvolle Person mit ihrer Vermutung durchaus Recht. Das wagemutige von impulsiver Leidenschaft erfüllte Leben ist ein Ausdruck, der sich auf Menschen bezieht, die ihrem Herzen folgen, und wie Menschen, die ihrem Kopf folgen oder dem Rat anderer Leute oder einem geheimnisvollen Mann in einem dunkelblauen Regenmantel, tun Menschen, die ein wagemutiges von impulsiver Leidenschaft erfülltes Leben führen, am Ende alle möglichen Dinge. Wenn du beispielsweise jemals ein Buch mit dem Titel Die Bibel lesen solltest, fändest du darin die Geschichte von Adam und Eva, deren wagemutiges von impulsiver Leidenschaft erfülltes Leben dazu führte, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben Kleidung anlegten, um den schlangenverseuchten Garten zu verlassen, in dem sie bislang gelebt hatten. Bonnie und Clyde dagegen, ein anderes berühmtes Paar, das ein wagemutiges von impulsiver Leidenschaft erfülltes Leben führte, machte die Erfahrung, dass ihnen das eine erfolgreiche, wenngleich kurze Karriere als Bankräuber einbrachte. Und in meinem eigenen Fall waren die wenigen Augenblicke, in denen ich ein wagemutiges von impulsiver Leidenschaft erfülltes Leben geführt habe, mit allen möglichen Problemen verbunden, angefangen bei falschen Anschuldigungen der Brandstiftung bis zu einem kaputten Manschettenknopf, der sich nicht mehr reparieren lässt.


  Aber in diesem Fall, als die Baudelaire-Kinder vor der Fremdwort-Fragetür standen und hofften, in das F.-F.-Hauptquartier zu gelangen, ihre Schwester zu retten und herauszufinden, ob jemand von ihren Eltern tatsächlich noch lebte, war es nicht der Pfadfinder im Pullover, der Recht hatte, sondern sie, die beiden Baudelaire-Kinder, denn in Leo Tolstois Anna Karenina endet das wagemutige von impulsiver Leidenschaft erfüllte Leben tatsächlich in einer Tragödie, wie Klaus gesagt hatte; und wie Violet gesagt hatte, klemmte der Mechanismus ein wenig, und nach ein paar Sekunden schwang die Tür mit einem leisen gespenstischen Quietschen auf.


  Die Kinder traten durch die Tür, blinzelten in der plötzlichen Helligkeit und erstarrten zur Salzsäule. Wenn du bei der Lektüre der jämmerlichen Geschichte der Baudelaire-Geschwister bis hierher durchgehalten hast, dann wird es dich nicht überraschen zu erfahren, dass das F.-F.- Hauptquartier im Finsteren Felsenmeer in den Mortmain-Bergen nicht mehr existierte. Violet und Klaus aber lasen natürlich ihre eigene Geschichte nicht. Vielmehr befanden sie sich in ihrer eigenen Geschichte, und dies ist die Stelle in ihrer Geschichte, an der ihnen bei dem, was sie zu sehen bekamen, vor Schreck ganz übel wurde.


  Hinter der Fremdwort-Fragetür tat sich nämlich keine Küche auf, nicht mehr jedenfalls. Als die Baudelaire-Kinder hinter dem geheimnisvollen Pfadfinder durch die Tür traten, fanden sie sich in etwas wieder, was auf den ersten Blick wie ein großes Feld wirkte, auf dem eine schwarze, vernichtete Ernte stand, in einem Tal, kalt, zugig, finster wie ein Felsenmeer. Aber nach und nach erkannten sie die verkohlten Überreste des imposanten Gebäudes, das einmal da gestanden hatte, wo sie jetzt standen. Ganz nahe lag eine Hand voll Besteck, das die Feuersbrunst überstanden hatte, vor den Resten eines Backofens verstreut, und auf einer Seite stand ein Kühlschrank, als bewachte er, was sonst noch von der eingeäscherten Küche übrig geblieben war. Auf der anderen Seite ein Haufen verbranntes Holz, das wahrscheinlich einmal ein großer Esstisch gewesen war, mit einem halb geschmolzenen Leuchter, der wie ein Bäumchen oben aus dem Haufen herausragte. Etwas weiter entfernt konnten sie die geheimnisvollen Formen anderer Gegenstände erkennen, die das Feuer überstanden hatten - eine Posaune, das Pendel einer Standuhr, etwas, was wie ein Periskop aussah oder vielleicht ein Fernrohr, einen Eiskremlöffel, der verloren in einem mit verbranntem Zucker überkrusteten Haufen Asche lag, und einen eisernen Türbogen mit der Inschrift »F.-F.-Bibliothek« - aber hinter diesem Durchgang war nichts außer Haufen über Haufen geschwärzter Überreste. Es war ein niederschmetternder Anblick, bei dem Violet und Klaus sich mutterseelenallein fühlten auf einer Welt, die vollkommen zerstört war. Das Einzige, was sie sehen konnten und was vom Feuer unberührt schien, war eine steile weiße Wand, die jenseits des Kühlschranks so hoch hinaufreichte, wie sie blicken konnten. Die Baudelaire-Kinder brauchten eine Weile, bis sie erkannten, dass das ein gefrorener Wasserfall war, der als glatter Steilhang bis zur Quelle des Blutigen Baches auf dem Mount Crux emporstieg, so glänzend und weiß, dass daneben das zerstörte Hauptquartier noch finsterer wirkte.


  »Es muss wunderschön gewesen sein«, sagte der Pfadfinder im Pullover mit bebender Stimme. Er ging auf den Wasserfall zu; bei jedem Schritt wirbelten seine Füße schwarzen Staub auf. »Ich habe gelesen, dass hier ein großes Fenster war«, fuhr er fort und machte mit seiner behandschuhten Hand eine Bewegung in der Luft, als wäre es noch da. »Wenn du mit Kochen an der Reihe warst, konntest du auf den Wasserfall blicken, während du Gemüse geschnippelt oder eine Sauce geköchelt hast. Es soll


  sehr friedlich gewesen sein. Und unmittelbar vor dem Fenster befand sich draußen ein Mechanismus, der einen Teil des Wassers aus dem Teich in Dampf verwandelt hat. Der Dampf stieg hoch und hüllte das Hauptquartier ein, so dass es unter der Nebeldecke nicht zu sehen war.«


  Die Baudelaire-Kinder gingen zu dem Pfadfinder hinüber und blickten auf den zugefrorenen Teich unterhalb des Wasserfalls. Der Teich teilte sich in zwei Arme, ein Wort, das hier die Bedeutung hat: »Verästelungen eines Flusses oder Baches, die sich an den Ruinen des Hauptquartiers vorbei in verschiedene Richtungen schlängeln und um die Mortmain-Berge herumwinden, bis man sie aus den Augen verliert«. Violet und Klaus starrten traurig auf die eiskalten Wirbel aus Schwarz und Grau, die sie schon bemerkt hatten, als sie am Blutigen Bach entlanggewandert waren. »Es war die Asche«, erklärte Klaus ruhig. »Asche von der Feuersbrunst, die in den Teich unterhalb des Wasserfalls gefallen ist, und der Bach hat sie zum Fluss hinabgetragen.«


  Violet fand, dass es leichter war, über eine Angelegenheit von geringer, spezifischer Bedeutung zu reden, als über ihre riesige Enttäuschung nachzudenken. »Aber der Teich ist zugefroren«, sagte sie. »Der Bach kann die Asche nirgendwohin getragen haben.«


  »Er war wahrscheinlich nicht zugefroren, als es passiert ist«, erwiderte Klaus. »Die Hitze des Feuers dürfte den Teich aufgetaut haben.«


  »Es muss ein schrecklicher Anblick gewesen sein«, meinte der Pfadfinder im Pullover. Violet und Klaus standen neben ihm und stellten sich das Inferno vor, ein Wort, das hier bedeutet: »enormes Feuer, das ein geheimes Hauptquartier oben in den Bergen zerstörte«. Fast konnten sie das Zersplittern von Glas hören, als die Fenster herausfielen, und das Prasseln des Feuers, als es alles verzehrte, was es verzehren konnte. Fast konnten sie den dicken Rauch riechen, als er aufstieg und den Himmel verdunkelte, und fast konnten sie die Bücher in der Bibliothek sehen, die von den brennenden Regalen stürzten und zu Asche zerfielen. Das Einzige, was sie sich nicht vorstellen konnten, war, wer im Hauptquartier gewesen sein mochte, als das Feuer ausbrach, und in die Eiseskälte hinausrannte, um den Flammen zu entkommen.


  »Glaubst du«, fragte Violet, »dass irgendjemand von den Freiwilligen...«


  »Es gibt keinen Hinweis, dass irgendjemand hier war«, sagte der Pfadfinder rasch.


  »Aber wie können wir das mit Sicherheit wissen?«, fragte Klaus. »Irgendwo könnte doch ein Überlebender sein.«


  »Hallo?«, rief Violet und blickte sich in dem Schutt um.


  »Hallo?« Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, während sie nach den Menschen rief, die, wie sie in ihrem Innersten wusste, nirgendwo in der Nähe waren. Die älteste der Baudelaire-Kinder hatte das Gefühl, als hätte sie seit jenem schrecklichen Tag am Strand immer wieder nach diesen Menschen gerufen und als könnten sie, wenn sie nicht nachließ in ihrem Rufen, plötzlich vor ihr auftauchen. Sie dachte an all die Gelegenheiten, bei denen sie nach ihnen gerufen hatte, damals, als sie noch mit ihren Geschwistern in der Baudelaire-Villa gelebt hatte. Manchmal hatte sie nach ihnen gerufen, wenn sie wollte, dass sie sich etwas ansahen, was sie erfunden hatte. Manchmal hatte sie nach ihnen gerufen, wenn sie ihnen mitteilen wollte, dass sie nach Hause gekommen war. Und manchmal hatte sie nach ihnen gerufen, weil sie nur wissen wollte, wo sie sich aufhielten. Manchmal hatte Violet sie nur sehen wollen und spüren, dass sie in Sicherheit war, solange sie in der Nähe waren. »Mutter!«, rief Violet Baudelaire. »Vater!«


  Es kam keine Antwort.


  »Mami!«, rief Klaus. »Vati!«


  Die Baudelaire-Kinder hörten nichts außer dem Wind im Finsteren Felsenmeer und ein lang gedehntes Quietschen, als die Fremdwort-Fragetür zuschlug. Dann stellten sie fest, dass die Tür so angefertigt war, dass sie genauso wie die Bergwand aussah, weshalb sie kaum noch erkennen konnten, wo sie hergekommen waren oder wie sie wieder wegkommen konnten. Jetzt waren sie tatsächlich einsam.


  »Ich weiß, dass wir alle gehofft hatten, Leute im Hauptquartier anzutreffen«, sagte der Pfadfinder im Pullover freundlich, »aber ich glaube nicht, dass hier jemand ist. Ich denke, wir sind ganz allein.«


  »Das ist vollkommen unmöglich!«, schrie Klaus, und Violet konnte hören, dass er weinte. Er langte durch die verschiedenen Lagen seiner Kleidung, bis er seine Tasche fand, und zog Seite dreizehn der Snicket-Akte heraus, die er bei sich getragen hatte, seit die Baudelaire-Kinder sie im Henry-J.-Heimlich-Hospital gefunden hatten. Diese enthielt ein Foto ihrer Eltern, die neben Jacques Snicket und einem anderen Mann standen, den sie nicht hatten identifizieren können; und über dem Foto war ein Satz geschrieben, den Klaus auswendig wusste, so oft hatte er ihn gelesen: »Aufgrund der Beweise, die auf Seite neun behandelt worden sind«, rezitierte Klaus unter Tränen, »nehmen Experten jetzt an, dass es tatsächlich einen Überlebenden des Feuers geben könnte, dessen Aufenthaltsort jedoch nicht bekannt ist.« Er ging zu dem Pfadfinder hin und wedelte mit der Seite vor seinem Gesicht herum. »Wir hatten gedacht, der Überlebende wäre hier«, sagte er.


  »Ich denke, der Überlebende ist tatsächlich hier«, entgegnete der Pfadfinder ruhig und nahm die Maske ab, um endlich sein Gesicht zu zeigen. »Ich bin Quigley Quagmeir«, sagte er, »ich habe das Feuer überlebt, das mein Zuhause zerstört hat, und ich hatte gehofft, hier meinen Bruder und meine Schwester zu finden.«


  Kapitel Acht


  Es ist eine der merkwürdigen Wahrheiten dieses Lebens, dass Menschen oft Dinge sagen, von denen sie sehr gut wissen, dass sie lächerlich sind. Wenn dich jemand zum Beispiel fragt, wie es dir geht, antwortest du vielleicht automatisch: »danke, gut«, obwohl du in Wirklichkeit gerade durch eine Prüfung gefallen bist oder ein Ochse auf dir herumgetrampelt hat. Ein Freund könnte dir sagen: »Ich habe überall auf der Welt nach meinen Schlüsseln gesucht«, obwohl du weißt, dass er tatsächlich nur an ein paar Stellen in der unmittelbaren Umgebung nachgesehen hat. Ich selbst habe einmal zu einer Frau, die ich sehr liebte, gesagt: »Ich bin überzeugt, dass diese Probleme bald überwunden sind und du und ich den Rest unseres Lebens in Glück und Seligkeit verbringen werden«, obwohl ich in Wirklichkeit den Verdacht hatte, dass alles noch viel schlimmer werden würde.


  »Du bist tot«, sagte Violet und nahm ihre Maske ab, damit sie sicher sein konnte, alles klar zu sehen. Aber Quigley konnte man nicht verwechseln, obwohl die Baudelaire-Kinder ihn noch nie gesehen hatten. Er sah Duncan und Isadora so ähnlich, dass er nur der dritte Quagmeir-Drilling sein konnte.


  »Du bist zusammen mit deinen Eltern in einem Feuer umgekommen«, sagte Klaus, aber als er seine Maske abgenommen hatte, wusste er, dass das nicht stimmte. Quigley lächelte die beiden Baudelaire-Kinder sogar auf die gleiche stille Art an, wie es seine Geschwister getan hatten.


  »Nein«, widersprach Quigley. »Ich habe überlebt, und ich habe seitdem die ganze Zeit nach meinen Geschwistern gesucht.«


  »Aber wie konntest du überleben?«, fragte Violet. »Duncan und Isadora haben gesagt, das Haus ist bis auf die Grundmauern abgebrannt.«


  »Das stimmt auch«, bestätigte Quigley traurig. Er blickte auf den gefrorenen Wasserfall und seufzte tief. »Ich glaube, ich sollte mit dem Anfang beginnen. Ich war in der Bibliothek meiner Familie und studierte gerade eine Landkarte des Wilden Waldes, als ich das Klirren von Glas und die Rufe von Menschen hörte. Meine Mutter kam ins Zimmer gerannt und sagte, es brenne. Wir haben versucht, durch die Vordertür ins Freie zu gelangen, aber die Eingangshalle war voller Rauch, deshalb hat sie mich zurück in die Bibliothek gebracht und die Ecke eines Teppichs hochgehoben. Darunter befand sich eine geheime Falltür. Sie hat mich aufgefordert, unten zu warten, während sie meine Geschwister holte, und ließ mich dort in der Dunkelheit zurück. Ich erinnere mich, dass ich über mir das Haus zusammenstürzen und hastende Schritte und meine schreienden Geschwister gehört habe.« Quigley legte seine Maske auf die Erde und blickte die beiden Baudelaire-Kinder an. »Aber sie ist nie zurückgekommen«, sagte er. »Niemand ist zurückgekommen, und als ich versucht habe, die Falltür zu öffnen, war etwas oben draufgefallen, und sie ließ sich nicht bewegen.«


  »Und wie bist du rausgekommen?«, fragte Klaus.


  »Ich bin losgegangen«, antwortete Quigley. »Als mir klar wurde, dass mich niemand retten würde, habe ich in der Dunkelheit herumgetastet und festgestellt, dass ich mich in einer Art Gang befand. Da ich nirgendwo sonst hinkonnte, habe ich mich auf den Weg gemacht. Nie im Leben habe ich solche Angst gehabt, wie diesen finsteren Gang entlangzugehen, den meine Eltern geheim gehalten hatten. Ich hatte keine Ahnung, wohin er führen könnte.«


  Die beiden Baudelaire-Kinder blickten sich an. Sie dachten an den geheimen Gang, den sie selbst unter ihrem Zuhause entdeckt hatten, als sie unter der Obhut von Esme Elend und ihrem Mann gelebt hatten. »Und wohin führte er?«, fragte Violet.


  »Zum Haus eines Schlangenforschers«, antwortete Quigley. »Am Ende des Ganges befand sich eine Geheimtür, die in einen riesigen ganz aus Glas gemachten Raum führte. Der Raum war voller leerer Käfige, aber es war klar, dass dieser Raum einmal eine riesige Sammlung von Reptilien beherbergt hatte.«


  »Da sind wir auch gewesen!«, rief Klaus aufgeregt. »Das ist das Haus von Onkel Monty! Er war unser Vormund, bis Graf Olaf gekommen ist, verkleidet als...«


  »Als ein Laborassistent«, beendete Quigley den Satz. »Ich weiß. Sein Koffer war noch da.«


  »Auch unter unserem Haus gab es einen Geheimgang«, sagte Violet, »aber den haben wir erst entdeckt, als wir bei Esme Elend gelebt haben.«


  »Es gibt überall Geheimnisse«, meinte Quigley. »Ich glaube, alle Eltern haben Geheimnisse. Man muss nur wissen, wo man nach ihnen sucht.«


  »Aber warum sollten unsere Eltern und deine unter ihren Häusern Tunnel haben, die zu einem tollen Apartmentgebäude und dem Haus eines Reptilienforschers führen?«, fragte Klaus. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Quigley seufzte und stellte seinen Rucksack neben seine Maske auf den aschebedeckten Boden. »Es gibt eine Menge Dinge, die keinen Sinn ergeben«, meinte er. »Ich hatte gehofft, hier die Antworten zu finden, aber jetzt weiß ich nicht, ob ich sie jemals finden werde.« Er holte sein lila Notizbuch hervor und schlug die erste Seite auf. »Das Einzige, was ich euch sagen kann, ist das, was ich hier in meinem Notizbuch stehen habe.«


  Klaus lächelte Quigley scheu zu und langte in seine Taschen, um alles herauszunehmen, was er an Papieren darin aufbewahrte. »Du erzählst uns, was du weißt«, schlug er vor, »und wir erzählen dir, was wir wissen. Vielleicht können wir unsere Fragen so gemeinsam selbst beantworten.«


  Quigley nickte zustimmend, und die drei Kinder setzten sich im Kreis auf das, was früher einmal der Fußboden der Küche gewesen war. Quigley öffnete seinen Rucksack und holte einen Beutel Salzmandeln heraus, die er herumgehen ließ. »Ihr müsst hungrig sein vom Klettern durch den Funktionalen Feuerschacht«, sagte er. »Ich bin es jedenfalls. Also, wo war ich noch mal?«


  »Im Reptiliensaal«, gab ihm Violet das Stichwort, »am Ende des Ganges.«


  »Nun, eine Weile ist gar nichts passiert«, erzählte Quigley. »Auf der Türschwelle des Hauses lag ein Exemplar des Tagespedanten, in dem war ein Artikel über den Brand. Dadurch habe ich erfahren, dass meine Eltern tot waren. Ich bin tagelang dort geblieben, ganz allein. Ich war so traurig und hatte solche Angst, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich nehme an, ich wartete darauf, dass der Schlangenforscher wieder zur Arbeit kam, ich wollte sehen, ob er ein Freund meiner Eltern war und irgendwie helfen konnte. Die Küche war voller Lebensmittel, so hatte ich genug zu essen, und jede Nacht habe ich unten an der Treppe geschlafen, damit ich hörte, wenn jemand hereinkam.«


  Die Baudelaire-Kinder nickten voller Mitgefühl, und Violet legte Quigley tröstend eine Hand auf die Schulter. »Uns ging es genauso«, sagte Violet, »gleich nachdem wir die Nachricht vom Tod unserer Eltern erhalten hatten. Ich kann mich kaum erinnern, was wir dann getan und was wir gesagt haben.«


  »Ist denn nicht jemand gekommen und hat nach dir gesucht?«, fragte Klaus.


  »Der Tagespedant hatte geschrieben, dass ich auch in dem Feuer umgekommen wäre«, erklärte Quigley. »In dem Artikel stand, dass meine Schwester und mein Bruder zur Prufrock-Privatschule geschickt worden seien und dass das Vermögen meiner Eltern unter der Verwaltung der sechstwichtigsten Finanzberaterin der Stadt stehe.«


  »Esme Elend!«, sagten Violet und Klaus simultan, was hier bedeutet: »mit Abscheu in der Stimme und vollkommen gleichzeitig«.


  »Genau«, bestätigte Quigley, »aber der Teil der Geschichte hat mich nicht interessiert. Ich war entschlossen, diese Schule aufzusuchen und meine Geschwister wiederzufinden. In Dr. Montgomerys Bibliothek habe ich einen Atlas entdeckt und darin gesucht, bis ich die Prufrock-Privatschule gefunden hatte. Sie war nicht so sehr weit weg, und ich habe angefangen, die Vorräte einzusammeln, die ich in seinem Haus finden konnte.«


  »Hast du nicht daran gedacht, die Behörden zu benachrichtigen?«, fragte Klaus.


  »Ich nehme an, ich habe nicht sehr klar gedacht«, gab Quigley zu. »Das Einzige, woran ich denken konnte, war, meine Geschwister zu finden.«


  »Natürlich«, meinte Violet. »Was ist also dann passiert?«


  »Ich wurde unterbrochen«, erzählte Quigley. »Jemand kam herein, als ich gerade den Atlas in eine Einkaufstasche steckte, die ich da gefunden hatte. Es war Jacques Snicket, allerdings wusste ich natürlich nicht, wer er war. Aber er wusste, wer ich war, und war überglücklich, mich doch noch am Leben zu sehen.«


  »Und woher wusstest du, dass du ihm trauen konntest?«, fragte Klaus.


  »Nun, er wusste über den Geheimgang Bescheid«, antwortete Quigley. »Genau genommen wusste er eine ganze Menge über meine Familie, obwohl er meine Eltern jahrelang nicht gesehen hatte. Und...«


  »Und?«, fragte Violet.


  Quigley lächelte sie verhalten an. »Und er war sehr belesen«, meinte Quigley. »Tatsächlich war er in Dr. Montgomerys Haus gekommen, um noch ein wenig zu lesen. Er sagte, es gebe eine wichtige Akte, die irgendwo auf dem Gelände verborgen sei, und er müsse ein paar Tage bleiben, um zu versuchen, seine Nachforschungen zu Ende zu führen.«


  »Er hat dich also nicht zu der Schule gebracht?«, fragte Violet.


  »Er behauptete, es wäre nicht sicher für mich, wenn ich gesehen würde«, erläuterte Quigley. »Er hat mir erklärt, dass er einer geheimen Organisation angehörte und der hätten auch meine Eltern angehört.«


  »F.F.«, sagte Klaus, und Quigley nickte zur Bestätigung.


  »Duncan und Isadora haben versucht, uns von dieser Organisation zu erzählen«, ergänzte Violet, »aber sie hatten keine Gelegenheit dazu. Wir wissen noch nicht einmal, wofür das F.F. steht.«


  »Es steht anscheinend für viele Dinge«, meinte Quigley und blätterte in seinem Notizbuch. »Fast alles, was diese Organisation benutzt, hat diese Initialen, von den Famosen Feldhütern bis zur Fremdwort-Fragetür.«


  »Aber was ist das für eine Organisation?«, fragte Violet. »Was ist F.F.?«


  »Jacques wollte es mir nicht sagen«, erwiderte Quigley, »aber ich glaube, die Buchstaben stehen für Freiwillige Feuerwehr.«


  »Freiwillige Feuerwehr?«, wiederholte Violet und blickte ihren Bruder an. »Was bedeutet das?«


  »In einigen Gemeinden«, erklärte Klaus, »gibt es keine offizielle Berufsfeuerwehr, darum verlassen sie sich beim Löschen von Feuern auf Freiwillige.«


  »Das weiß ich«, meinte Violet. »Aber was hat das mit unseren Eltern zu tun oder mit Graf Olaf oder sonst etwas, was uns passiert ist? Ich habe immer geglaubt, wenn man wüsste, wofür die Buchstaben stehen, wäre das Geheimnis gelöst, aber jetzt stehe ich noch genauso vor einem Rätsel wie vorher.«


  »Glaubst du, dass unsere Eltern heimlich Feuer bekämpft haben?«, fragte Klaus.


  »Aber warum sollten sie daraus ein Geheimnis machen?«, wollte Violet wissen. »Und wozu sollten sie einen Geheimgang unter ihrem Haus haben?«


  »Jacques hat behauptet, dass die Gänge von Mitgliedern der Organisation gebaut wurden«, sagte Quigley. »In einem Notfall konnten sie so an einen sicheren Ort entkommen.«


  »Aber der Tunnel, den wir gefunden haben, verbindet unser Haus mit der Wohnung von Esme Elend«, warf Klaus ein. »Das ist doch kein sicherer Ort.«


  »Irgendetwas ist passiert«, meinte Quigley. »Irgendetwas, was alles verändert hat.« Er überblätterte ein paar Seiten seines Notizbuchs, bis er fand, was er suchte. »Jacques Snicket hat es ein >Schisma< genannt«, sagte er, »aber ich weiß nicht, was dieses Wort bedeutet.«


  »Ein Schisma«, erklärte Klaus, »ist die Spaltung einer bislang vereinigten Gruppe von Menschen in zwei oder mehr im Widerstreit liegende Parteien. Es ist wie ein großer Streit, wobei alle Partei ergreifen.«


  »Das ergibt einen Sinn«, meinte Quigley. »So wie Jacques davon gesprochen hat, klang es, als ob die ganze Organisation ein einziges Chaos wäre. Freiwillige, die einst zusammengearbeitet haben, sind nun Gegner. Orte, die einst sicher waren, sind nun gefährdet. Beide Parteien benutzen die gleichen Verschlüsselungen und die gleichen Verkleidungen. Sogar die F.-F.-Symbole standen einmal für die edlen Ideale, die allen gemeinsam waren, aber jetzt hat sich alles in Rauch aufgelöst.«


  »Aber wie ist es zu diesem Schisma gekommen?«, wollte Violet wissen. »Worüber haben sie denn alle gestritten?«


  »Das weiß ich nicht«, musste Quigley zugeben. »Jacques hatte nicht die Zeit, um mir alles zu erklären.«


  »Was hat er denn gemacht?«, fragte Klaus.


  »Er hat euch gesucht«, entgegnete Quigley. »Er hat mir ein Bild von euch gezeigt, auf dem ihr alle drei auf dem Kai an irgendeinem See wartet, und er hat mich gefragt, ob ich euch irgendwo gesehen hätte. Er wusste, dass ihr Graf Olaf anvertraut worden wart und was für schreckliche Dinge dort passiert waren. Er wusste auch, dass ihr dann bei Dr. Montgomery gewohnt habt. Er wusste sogar über einige der Erfindungen Bescheid, die du, Violet, gemacht hast, und über die Forschungen, die du, Klaus, angestellt hast, und über einiges von dem, was Sunny mit ihren Zähnen zustande gebracht hat. Er wollte euch finden, bevor es zu spät wäre.«


  »Zu spät wofür?«, fragte Violet.


  »Das weiß ich nicht«, seufzte Quigley. »Jacques verbrachte längere Zeit in Dr. Montgomerys Haus, aber er war zu sehr mit seinen Nachforschungen beschäftigt, um mir alles zu erklären. Er blieb immer die ganze Nacht auf, um zu lesen und Informationen in sein Notizbuch zu übertragen, und dann schlief er den ganzen Tag oder verschwand für ein paar Stunden. Und dann sagte er eines Tages, dass er wegfahren und jemanden in der Stadt Jammerau befragen müsse, aber er ist nicht wiedergekommen. Ich habe wochenlang auf seine Rückkehr gewartet. Ich habe Bücher in Dr. Montgomerys Bibliothek gelesen und ein eigenes Notizbuch angelegt. Zunächst war es schwierig, an irgendwelche Informationen über F.F. heranzukommen, aber ich habe mir über alles, was ich finden konnte, Notizen gemacht. Ich muss Hunderte von Büchern gelesen haben, aber Jacques ist nicht zurückgekommen. Eines Morgens sind schließlich zwei Dinge passiert, die mich zu dem Entschluss veranlasst haben, nicht länger zu warten. Das Erste war ein Artikel im Tagespedanten, in dem stand, dass meine Geschwister aus der Schule entführt worden seien. Da wusste ich, dass ich etwas unternehmen musste. Ich konnte nicht länger auf Jacques Snicket oder sonst jemanden warten.«


  Die Baudelaire-Kinder nickten und pflichteten feierlich bei. »Was war die zweite Sache?«, fragte Violet.


  Quigley schwieg einen Augenblick, bevor er eine Hand voll Asche vom Boden griff und sie von der behandschuhten Hand wieder fallen ließ. »Ich roch Rauch«, sagte er schließlich, »und als ich die Tür zum Reptiliensaal öffnete, sah ich, dass jemand eine Fackel durch das Glas der Decke geworfen und die Bibliothek in Brand gesteckt hatte. Binnen weniger Minuten stand das ganze Haus in Flammen.«


  »Oh«, machte Violet leise. »Oh« ist ein Wort, das für gewöhnlich so etwas wie »ich habe dich gehört, aber es interessiert mich nicht besonders« bedeutet, doch in diesem Fall meinte sie natürlich etwas ganz anderes, und dieses andere ist schwer zu erklären. Sie meinte »es tut mir Leid zu hören, dass Onkel Montys Haus abgebrannt ist«, aber das ist nicht alles. Mit »oh« versuchte Violet auch, ihre Trauer über all die Feuersbrünste auszudrücken, die Quigley und Klaus und sie selber hierher in die Mortmain-Berge geführt hatten, so dass sie im Kreise hockten und die sie umgebenden Geheimnisse zu lüften versuchten. Als Violet »oh« sagte, dachte sie nicht nur an das Feuer im Reptiliensaal, sondern auch an die Brände, die das Zuhause der Baudelaires zerstört hatten und das Quagmeir-Heim und das Henry-J.-Heimlich-Hospital und den Caligari-Jahrmarkt und das F.-F.-Hauptquartier, in dem, wo die Kinder saßen, noch Rauch die Luft durchzog. Bei dem Gedanken an alle diese Brände überkam Violet das Gefühl, die ganze Welt sei dabei, in Flammen aufzugehen, und sie und ihre Geschwister und all die anderen anständigen Menschen auf der Welt würden vielleicht nie mehr einen Ort finden, der wirklich sicher war.


  »Noch ein Brand«, murmelte Klaus, und Violet wusste, dass er das Gleiche dachte. »Wo konntest du hin, Quigley?«


  »Der einzige Ort, der mir eingefallen ist, war Jammerau«, antwortete Quigley. »Als ich Jacques zum letzten Mal gesehen hatte, wollte er dahin. Ich dachte mir, wenn ich auch dahin gehe, finde ich ihn vielleicht wieder und sehe, ob er mir helfen kann, Duncan und Isadora zu retten. In Dr. Montgomerys Atlas konnte ich sehen, wie ich dahin kam, aber ich musste zu Fuß gehen, weil ich Angst hatte, dass jeder, der mir anbieten würde, mich mitzunehmen, ein Gegner sein könnte. Es hat lange gedauert, bis ich schließlich hingekommen bin, aber sobald ich in der Stadt war, habe ich ein großes Gebäude gesehen, das wie die Tätowierung auf Jacques Snickets Knöchel aussah. Ich habe mir gedacht, das könnte ein sicherer Ort für mich sein.«


  »Dr. Orwells Praxis!«, rief Klaus. »Das ist ein ganz und gar nicht sicherer Ort!«


  »Klaus ist dort hypnotisiert worden«, erklärte Violet, »und Graf Olaf war verkleidet als...«


  »Als Sprechstundenhilfe«, beendete Quigley den Satz. »Ich weiß. Sein falsches Namensschild stand noch auf dem Schreibtisch. Die Praxis war verlassen, aber ich konnte sehen, dass Jacques dort gewesen war, denn ich entdeckte ein paar Notizen mit seiner Handschrift, die er auf dem Schreibtisch liegen gelassen hatte. Aus diesen Notizen und den in Dr. Montgomerys Bibliothek erlangten Informationen habe ich von dem F.-F.-Hauptquartier erfahren. Statt wieder auf Jacques zu warten, bin ich deshalb aufgebrochen, die Organisation zu suchen. Ich habe mir gedacht, sie wäre meine beste Hoffnung, meine Geschwister zu retten.«


  »Du bist also ganz allein in die Mortmain-Berge aufgebrochen?«, fragte Violet.


  »Nicht ganz allein«, erwiderte Quigley. »Ich hatte diesen Rucksack, den Jacques mit den Flaschengrünen Fogerzeugern und ein paar anderen Gegenständen zurückgelassen hatte, und ich besaß mein Notizbuch. Und als ich schließlich auf die Schneepfadfinder stieß, wurde mir klar, dass sich unter ihnen zu verstecken, für mich der schnellste Weg war, auf den Mount Crux zu gelangen.« Er blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um und überprüfte seine Aufzeichnungen. »Bemerkenswerte Phänomene der Mortmain-Berge, das ich in Dr. Montgomerys Bibliothek gelesen hatte, enthielt ein geheimes Kapitel, aus dem ich alles über den Funktionalen Feuerschacht und die Fremdwort-Fragetür erfahren habe.«


  Klaus blickte Quigley über die Schulter, um seine Aufzeichnungen zu lesen. »Ich hätte dieses Buch auch lesen sollen, als ich eine Gelegenheit dazu hatte«, sagte er kopfschüttelnd. »Wenn wir von F. F. gewusst hätten, als wir bei Onkel Monty lebten, hätten wir vielleicht all die Probleme vermeiden können, die sich danach ergaben.«


  »Als wir bei Onkel Monty gelebt haben«, erinnerte ihn Violet, »waren wir zu sehr damit beschäftigt, aus Graf Olafs Klauen zu entkommen, um irgendwelche zusätzlichen Nachforschungen anzustellen.«


  »Ich habe genügend Zeit gehabt, um Nachforschungen anzustellen«, meinte Quigley, »aber alle Antworten, nach denen ich suche, habe ich immer noch nicht gefunden. Ich habe auch Duncan und Isadora noch nicht gefunden, und ich weiß immer noch nicht, wo sich Jacques Snicket aufhält.«


  »Er ist tot«, sagte Klaus ganz leise. »Graf Olaf hat ihn ermordet.«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest«, antwortete Quigley. »Ich habe gewusst, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war, als er nicht zurückgekommen ist. Aber was ist mit meinen Geschwistern? Wisst ihr, was mit ihnen passiert ist?«


  »Sie sind in Sicherheit, Quigley«, sagte Violet. »Wir glauben jedenfalls, dass sie in Sicherheit sind. Wir haben sie aus Olafs Klauen gerettet, und sie sind mit einem gewissen Hector entkommen.«


  »Entkommen?«, wiederholte Quigley. »Wo sind sie hin?«


  »Das wissen wir nicht«, musste Klaus zugeben. »Hector hat einen autarken Heißluft-Caravan gebaut. Der ist wie ein fliegendes Haus, das durch Ballons in der Luft gehalten wird, und Hector hat behauptet, dass er für immer am Himmel bleiben kann.«


  »Wir haben versucht, auch an Bord zu klettern«, fuhr Violet fort, »aber Graf Olaf ist es gelungen, uns daran zu hindern.«


  »Also wisst ihr nicht, wo sie sind?«, fragte Quigley.


  »Ich fürchte, nein«, antwortete Violet und tätschelte seine Hand. »Aber Duncan und Isadora sind unerschrockene Menschen, Quigley. Sie haben eine ganze Weile in Olafs Klauen überlebt und dabei Notizen über seine Pläne gemacht und versucht, die an uns weiterzugeben.«


  »Violet hat Recht«, sagte Klaus. »Ich bin überzeugt, wo sie auch sind, sie fahren fort mit ihren Nachforschungen. Irgendwann werden sie herausfinden, dass du noch am Leben bist, und sie werden kommen und nach dir suchen, ganz so, wie du sie suchen gegangen bist.«


  Die beiden Baudelaire-Kinder blickten sich an und schauderten. Sie hatten natürlich über Quigleys Familie gesprochen, dabei war ihnen, als hätten sie über ihre eigene gesprochen. »Ich bin überzeugt, wenn eure Eltern am Leben sind, suchen sie auch nach euch«, meinte Quigley, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Und auch Sunny. Wisst ihr, wo sie ist?«


  »Irgendwo in der Nähe«, sagte Violet. »Sie ist bei Graf Olaf, und der wollte auch das Hauptquartier ausfindig machen.«


  »Vielleicht ist Olaf schon hier gewesen«, mutmaßte Quigley und blickte sich in den Ruinen um. »Vielleicht ist er derjenige, der diesen Ort niedergebrannt hat.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Klaus. »Er hätte nicht die Zeit gehabt, diesen ganzen Ort niederzubrennen. Wir sind ihm dicht auf den Fersen gewesen. Ich glaube auch gar nicht, dass dieser ganze Komplex auf einmal abgebrannt ist.«


  »Warum nicht?«, wollte Quigley wissen.


  »Er ist zu groß«, antwortete Klaus. »Wenn das ganze Hauptquartier gebrannt hätte, wäre der Himmel vom Rauch eingehüllt worden.«


  »Das stimmt«, bestätigte Violet. »So viel Rauch hätte zu sehr Verdacht erregt.«


  »Wo Rauch ist«, sagte Quigley, »ist auch Feuer.«


  Violet und Klaus wandten sich ihrem Freund zu, um zuzustimmen, aber Quigley sah nicht die beiden Baudelaire-Kinder an. Er sah an ihnen vorbei auf den zugefrorenen Teich und seine beiden Abflüsse, wo sich einst das riesige Fenster der F.-F.-Küche befunden hatte und wo ich einmal Brokkoli klein geschnitten habe, während die Frau, die ich liebte, eine würzige Erdnusssauce als Dressing dazu zusammenrührte, und deutete zum Himmel empor, an dem mein Mitarbeiter und ich einmal die Freiwilligen Adler beobachtet hatten, die Rauch aus sehr großer Entfernung ausmachen konnten.


  An diesem Nachmittag waren keine Adler am Himmel über den Mortmain-Bergen, aber als Violet und Klaus aufstanden und in die Richtung blickten, in die Quigley deutete, war etwas anderes am Himmel, was ihre Aufmerksamkeit erregte. Denn als Quigley gesagt hatte »Wo Rauch ist, ist auch Feuer«, hatte er sich nicht auf Klaus Theorie über die Zerstörung des F.-F.-Hauptquartiers bezogen. Er sprach vielmehr über den grünen Rauch, der sich vom Gipfel des Mount Crux am oberen Rand des rutschigen Steilhangs in den Himmel kräuselte.


  Kapitel Neun


  Die beiden älteren Baudelaire-Kinder standen einen Augenblick neben Quigley und starrten auf die kleine Rauchfahne, ein Wort, das hier »geheimnisvolle Wolke aus grünem Rauch« bedeutet. Nach der langen, erstaunlichen Geschichte, die er ihnen davon erzählt hatte, wie er das Feuer überlebt und was er über F.F. erfahren hatte, konnten sie kaum glauben, dass sie mit einem neuen Geheimnis konfrontiert wurden.


  »Es ist ein Flaschengrüner Fogerzeuger«, sagte Quigley. »Da ist jemand oberhalb des Wasserfalls und sendet ein Signal aus.«


  »Ja«, bestätigte Violet, »aber wer?«


  »Vielleicht ist es ein Freiwilliger, der dem Feuer entronnen ist«, meinte Klaus. »Er sendet ein Signal aus, um zu sehen, ob irgendwelche anderen Freiwilligen in der Nähe sind.«


  »Oder es könnte eine Falle sein«, sagte Quigley. »Sie könnten Freiwillige hinauf zum Gipfel locken, um sie zu überfallen. Denkt daran, die Codes von F. F. werden von beiden Seiten des Schismas benutzt.«


  »Es sieht kaum wie ein Code aus«, widersprach Violet. »Wir wissen, dass da jemand eine Botschaft aussendet, haben aber nicht die leiseste Idee, wer das sein könnte oder was er sagen will.«


  »So muss es sein«, meinte Klaus gedankenverloren, »wenn Sunny mit Leuten redet, die sie nicht sehr gut kennen.«


  Die Erwähnung von Sunnys Namen erinnerte die Baudelaire-Kinder daran, wie sehr sie sie vermissten. »Egal ob es ein Freiwilliger oder eine Falle ist«, erklärte Violet, »es könnte unsere einzige Möglichkeit sein, unsere Schwester zu finden.«


  »Oder meine Schwester und meinen Bruder«, meinte Quigley.


  »Lasst uns ein Antwortsignal geben«, sagte Klaus. »Hast du noch diese Flaschengrünen Fogerzeuger, Quigley?«


  »Natürlich«, antwortete Quigley und holte die Schachtel mit den grünen Röhrchen aus seinem Rucksack, »aber Bruce hat meine Streichhölzer gesehen und sie mir weggenommen, denn Kinder sollten nicht mit Streichhölzern spielen.«


  »Dir weggenommen?«, fragte Klaus. »Glaubst du, er ist ein Gegner von F.F.?«


  »Wenn jeder, der sagt, dass Kinder nicht mit Streichhölzern spielen sollen, ein Gegner von F. F. wäre«, meinte Violet lächelnd, »dann hätten wir keine Überlebenschance.«


  »Aber wie wollen wir diese Dinger anzünden ohne Streichhölzer?«, fragte Quigley.


  Violet langte in ihre Tasche. Es war etwas schwierig, ihr Haar mit einem Band zurückzubinden, da im Finsteren Felsenmeer heftige Winde aus allen vier Himmelsrichtungen wehten, aber schließlich fielen ihr die Haare nicht mehr in die Augen, und die Zahnräder und Hebel ihres Erfindergehirns setzten sich in Bewegung, während sie zu dem geheimnisvollen Signal hochblickte.


  Natürlich kam dieses Signal weder von einem Freiwilligen noch war es eine Falle. Es war vielmehr ein Kleinkind mit ungewöhnlich großen Zähnen und einer Art zu sprechen, die manche Leute verwirrend fanden. Als Sunny Baudelaire zum Beispiel »Lox« gesagt hatte, waren die Mitglieder von Graf Olafs Truppe davon ausgegangen, dass sie nur plapperte, statt zu erklären, wie sie den Lachs, den der Hakenhändige gefangen hatte, zubereiten wollte. »Lox« ist jedoch eine Bezeichnung für geräucherten Lachs, und das ist eine köstliche Möglichkeit, frisch gefangenen Lachs zu genießen, besonders wenn man die passende Beikost hat, ein Wort, das hier bedeutet »Bagel, Käsecreme, Gurkenscheibchen, schwarzen Pfeffer und Kapern, die zusammen mit dem Lox als leckere Mahlzeit verzehrt werden können«. Lox hat noch den zusätzlichen Vorteil, dass seine Zubereitung eine Menge Rauch produziert, und aus diesem Grund wählte Sunny auch diese Art der Lachszubereitung statt der von Gravlax, das heißt Lachs, der mehrere Tage lang in einer Gewürzmischung eingelegt worden ist, oder Sashimi, das heißt Lachs, der in hübsche Formen geschnitten und einfach roh serviert wird.


  Sie hatte sich nämlich daran erinnert, dass Graf Olaf gesagt hatte, von dem Gipfel, auf den er sie gebracht hatte, könne man alles und jeden sehen, und es war ihr klar geworden, dass ihr die Redewendung »wo Rauch ist, ist auch Feuer« helfen könnte. Während Violet und Klaus am Fuße des zugefrorenen Wasserfalls Quigleys außergewöhnlicher Geschichte lauschten, beeilte sich Sunny, Lox zuzubereiten und damit ihren Geschwistern ein Signal zu senden, die sich, wie sie hoffte, in der Nähe aufhielten. Als Erstes schob sie den Flaschengrünen Fogerzeuger - den sie, wie alle anderen auf dem Gipfel, für eine Zigarette hielt - in ein Büschel Gras, um die Rauchentwicklung noch zu steigern. Dann schleppte sie die Deckelkasserolle herbei, die sie als improvisiertes Bett benutzt hatte, und legte den Lachs hinein. Im Nu sogen die Fische, die der hakenhändige Mann gefangen hatte, die Hitze und den Rauch des schmorenden grünen Röhrchens auf, und eine kräftige Fahne grünen Rauchs schwebte in den Himmel über dem Mount Crux. Sunny blickte zu dem Signal empor, das sie aussandte, und musste grinsen. Das letzte Mal, als sie von ihren Geschwistern getrennt gewesen war, hatte sie einfach in dem Vogelkäfig darauf gewartet, dass sie kämen und sie retteten, aber seitdem war sie gewachsen und konnte eine aktive Rolle bei der Überlistung von Graf Olaf und seiner Truppe spielen, während ihr noch die Zeit blieb, nebenbei eine Fischmahlzeit zuzubereiten.


  »Ein köstlicher Geruch«, sagte eine der Frauen mit den schlohweißen Gesichtern, als sie an der Kasserolle vorbeiging. »Ich muss zugeben, ich hatte so meine Bedenken, dass ein Kleinkind mit dem Kochen betraut sein sollte, aber dein Lachsrezept scheint wirklich sehr köstlich zu sein.«


  »Es gibt ein Wort dafür, wie sie den Fisch zubereitet«, meinte der hakenhändige Mann, »aber ich kann mich nicht erinnern, wie es heißt.«


  »Lox«, erklärte Sunny, aber niemand hörte sie über dem Lärm, den Graf Olaf machte, als er mit Esme und den beiden finsteren Besuchern aus dem Zelt gestürmt kam. Olaf hielt die Snicket-Akte fest in einer Hand und starrte mit seinen unheimlich funkelnden Augen auf Sunny hinab.


  »Mach sofort diesen Rauch aus!«, befahl er. »Ich dachte, du bist eine verängstigte Gefangene, aber langsam nehme ich an, dass du eine Spionin bist!«


  »Was willst du damit sagen, Olaf?«, fragte die andere Frau mit dem schlohweißen Gesicht. »Sie benutzt Esmes Zigarette, um uns Fisch zuzubereiten.«


  »Jemand könnte den Rauch sehen«, knurrte Esme, als hätte sie nicht selbst nur kurz zuvor geraucht. »Wo Rauch ist, ist auch Feuer.«


  Der Mann mit Bart, aber ohne Haare hob eine Hand voll Schnee auf, warf sie auf das Gras und löschte den Flaschengrünen Fogerzeuger. »Wem signalisierst du, Kleinkind?«, fragte er mit seiner bedrohlichen, heiseren Stimme. »Wenn du eine Spionin bist, stoßen wir dich von diesem Berg hinunter.«


  »Guh, guh«, antwortete Sunny; das bedeutete irgendetwas wie: »Ich tu so, als wäre ich ein hilfloses Kleinkind, statt deine Fragen zu beantworten.«


  »Sehen Sie?«, meinte die Frau mit dem schlohweißen Gesicht und blickte den Mann mit Bart, aber ohne Haare ängstlich an. »Sie ist nur ein hilfloses Kleinkind.«


  »Vielleicht hast du Recht«, sagte die Frau mit Haaren, aber ohne Bart. »Außerdem besteht kein Grund, ein Kleinkind von einem Berg hinunterzustoßen, wenn es nicht unbedingt nötig ist.«


  »Kleinkinder können durchaus nützlich sein«, stimmte Graf Olaf zu. »Ich habe sogar daran gedacht, mehr junge Leute für meine Truppe anzuwerben. Bei ihnen ist es weniger wahrscheinlich, dass sie sich darüber beschweren, meine Befehle ausführen zu müssen.«


  »Aber wir beschweren uns doch überhaupt nicht«, sagte der hakenhändige Mann. »Ich gebe mir alle Mühe, willfährig zu sein.«


  »Genug geschwätzt«, sagte der Mann mit Bart, aber ohne Haare. »Wir müssen eine Menge Pläne aushecken, Olaf. Ich habe einige Informationen, die dir bei deiner Anwerbeidee helfen könnten, und wie der Snicket-Akte zu entnehmen ist, gibt es noch einen sicheren Ort, wo sich die Freiwilligen möglicherweise versammeln.«


  »Den letzten sicheren Ort«, fügte die finstere Frau hinzu. »Wir müssen ihn finden und niederbrennen.«


  »Und wenn wir das getan haben«, meinte Graf Olaf, »wird auch der letzte Beweis für unsere Pläne vernichtet sein. Dann brauchen wir uns nie mehr wieder Sorgen wegen der Behörden zu machen.«


  »Wo ist dieser letzte sichere Ort?«, fragte Kevin.


  Olaf öffnete schon den Mund, um zu antworten, aber die Frau mit Haaren, aber ohne Bart bremste ihn mit einer raschen Handbewegung und einem argwöhnischen Blick auf Sunny. »Nicht in Gegenwart des zahnbewehrten Waisenkindes«, sagte sie mit ihrer furchtbar tiefen Stimme. »Falls sie erführe, was wir vorhaben, würde sie nie wieder schlafen, und ihr braucht doch eure Kleinkindsklavin im Vollbesitz ihrer Kräfte. Schickt sie weg, und wir hecken unsere Pläne aus.«


  »Natürlich«, erwiderte Olaf und grinste nervös die bedrohlich wirkenden Besucher an. »Waise, geh zu meinem Auto und entferne sämtliche Krümel von den Kartoffelchips aus dem Wageninneren, blas drauf, so fest du kannst.«


  »Vergeb«, antwortete Sunny, was ungefähr bedeutete: »Das ist eine völlig vergebliche Mühe.« Trotzdem ging sie wackelig zu der Limousine, während Olafs Truppe lachte und sich bei dem abgeflachten Felsen versammelte, um von dem neuen Plan zu erfahren. Als Sunny an dem ausgelöschten Feuer und der Deckelkasserolle vorbeikam, in der sie in der kommenden Nacht schlafen würde, seufzte sie tief; sie glaubte, ihr Plan, Signale auszusenden, müsse misslungen sein. Aber als sie zu Olafs Auto kam und auf den zugefrorenen Wasserfall hinabblickte, sah sie etwas, was ihre Stimmung hob, ein Ausdruck, der hier bedeutet »eine ebenso grüne Rauchfahne, die vom Fuße des Steilhangs aufstieg«. Sunny betrachtete den Rauch und lächelte. »Geschwister«, sagte sie sich. Sie konnte sich natürlich nicht sicher sein, dass es Violet und Klaus waren, die ihr ein Signal sandten, aber hoffen, dass es so war, konnte sie doch, und die Hoffnung reichte aus, ihre Stimmung zu heben, als sie die Autotür öffnete und auf die Krümel zu blasen begann, die Olaf und seine Truppe über die gesamten Wagenpolster verstreut hatten.


  Am Fuße des Wasserfalls jedoch waren die beiden älteren Baudelaire-Kinder nicht annähernd so hoffnungsfroh, als sie mit Quigley da standen und zusehen mussten, wie der grüne Rauch vom höchsten Gipfel verschwand.


  »Jemand hat die Flaschengrünen Fogerzeuger gelöscht«, meinte Quigley und hielt das grüne Röhrchen auf die Seite, um den Rauch nicht einatmen zu müssen. »Was mag das zu bedeuten haben?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Violet seufzend. »Das funktioniert nicht.«


  »Natürlich funktioniert es«, widersprach Klaus. »Es funktioniert ausgezeichnet. Du hast bemerkt, dass die Nachmittagssonne von dem zugefrorenen Wasserfall zurückgeworfen wird, und das brachte dich auf die Idee, dir die wissenschaftlichen Prinzipien der Konvergenz und der Refraktion von Licht zu Nutze zu machen - wie du es schon einmal auf dem Seufzersee getan hattest, als wir gegen die Blutegel kämpften. Also hast du mit Colettes Handspiegel die Sonnenstrahlen eingefangen und auf das Ende des Flaschengrünen Fogerzeugers gelenkt, so dass wir es anzünden und ein Signal aussenden konnten.«


  »Klaus hat Recht«, meinte Quigley. »Es hätte gar nicht besser funktionieren können.«


  »Danke«, sagte Violet, »aber das habe ich nicht gemeint. Ich meine, dieser Nachrichtencode funktioniert nicht. Wir wissen immer noch nicht, wer sich oben auf dem Gipfel aufhält oder warum sie uns ein Signal geschickt haben, und nun hat das Signal aufgehört, aber wir wissen immer noch nicht, was das zu bedeuten hat.«


  »Vielleicht sollten wir unseren Flaschengrünen Fogerzeuger ebenfalls ausmachen«, schlug Klaus vor.


  »Vielleicht«, meinte Violet, »oder vielleicht sollten wir hinaufsteigen und selbst nachsehen, wer da oben an dem Wasserfall ist.«


  Quigley runzelte die Stirn und holte sein Notizbuch vor. »Der einzige Weg hinauf zum höchsten Gipfel«, sagte er, »ist der, den die Schneepfadfinder nehmen. Wir müssten zurück durch die Fremdwort-Fragetür gehen und wieder hinunter durch den Funktionalen Feuerschacht und zurück in die Höhle der Famosen Feldhüter zu den Pfadfindern und mit ihnen eine lange Wanderung machen.«


  »Das ist nicht der einzige Weg hinauf zum Gipfel«, widersprach Violet lächelnd.


  »Doch, das ist er«, beharrte Quigley. »Sieh dir die Karte an.«


  »Sieh dir den Wasserfall an«, erwiderte Violet, und alle drei Kinder blickten den glitzernden Steilhang hoch.


  »Meinst du«, fragte Klaus, »du kannst etwas erfinden, was uns einen zugefrorenen Wasserfall hinaufbringen kann?«


  Aber Violet war schon dabei, sich das Haar aus der Stirn zu binden, und blickte sich in den Ruinen des F.-F.- Hauptquartiers um. »Ich brauche diese Ukulele, die du aus dem Wohnwagen mitgenommen hast«, sagte sie, »und den halb geschmolzenen Leuchter da drüben bei dem Esstisch.«


  Klaus holte die Ukulele aus seiner Manteltasche und gab sie seiner Schwester; dann ging er zu dem Tisch hinüber, um den merkwürdigen geschmolzenen Gegenstand zu holen. »Falls du keine weitere Hilfe brauchst«, sagte er, »könnte ich mich mal in den Überresten der Bibliothek umsehen, ob irgendwelche Dokumente den Brand überstanden haben. Wir sollten in diesem Hauptquartier so viel in Erfahrung bringen, wie wir können.«


  »Eine gute Idee«, stimmte Quigley zu und langte in seinen Rucksack. Er holte ein Notizbuch hervor, das so ähnlich aussah wie sein eigenes, nur dass es einen dunkelblauen Einband hatte. »Ich habe ein Notizbuch übrig«, sagte er. »Vielleicht möchtest du auch eins anlegen.«


  »Das ist sehr freundlich von dir«, erwiderte Klaus. »Ich werde alles aufschreiben, was ich finde. Möchtest du mir bei der Suche helfen?«


  »Ich denke, ich bleibe lieber hier«, sagte Quigley mit einem Blick auf Violet. »Ich habe eine ganze Menge von Violet Baudelaires wunderbaren Erfindungen gehört, und ich würde sie gern bei der Arbeit beobachten.«


  Klaus nickte und ging los zu dem eisernen Bogen, der sich über den Eingang zu der zerstörten Bibliothek spannte; Violet dagegen beugte sich errötend nach unten, um eine von den Gabeln aufzuheben, die das Feuer überstanden hatten.


  Einer der traurigsten Aspekte des Baudelaire-Falles ist, dass Violet nie einen Mann namens C. M. Kornbluth kennen lernen sollte, einen meiner Mitarbeiter, der den größten Teil seines Lebens im Finsteren Felsenmeer verbrachte und als Techniklehrer im F.-F.-Hauptquartier arbeitete. Mr. Kornbluth war ein schweigsamer Geheimniskrämer, so schweigsam, dass niemand wusste, wer er war, woher er kam oder auch nur, wofür das C oder das M in seinem Namen standen, und er verwandte viel Zeit darauf, zurückgezogen in seinem Schlafsaal, merkwürdige Geschichten zu verfassen oder traurig aus den Küchenfenstern zu starren. Das Einzige, was Mr. Kornbluth in gute Stimmung versetzen konnte, war ein besonders vielversprechender Schüler im Fach Technik. Wenn sich ein junger Mann für Tiefseeradar interessierte, pflegte Mr. Kornbluth lächelnd seine Brille abzunehmen. Wenn eine junge Frau ihm eine selbst gebaute Heftmaschine brachte, pflegte er begeistert in die Hände zu klatschen. Und wenn ein Zwillingspärchen ihn fragte, wie man am besten eine Kupferdrahtwicklung erneuerte, pflegte er eine Tüte aus der Tasche zu holen und jedem, der gerade in der Nähe war, ein paar Pistazien anzubieten.


  Wenn ich mir daher vorstelle, wie Violet Baudelaire in den Ruinen des F.-F.-Hauptquartiers steht, sorgfältig die Saiten von der Ukulele entfernt und ein paar von den Gabeln in der Mitte umbiegt, kann ich mir auch vorstellen, wie sich Mr. Kornbluth, obwohl er und seine Pistazien längst vergangen sind, vom Fenster abwendet, die Baudelaire-Erfinderin anlächelt und sagt: »Komm doch mal rüber, Beatrice! Sieh dir an, was dieses Mädchen macht!«


  »Was machst du da?«, fragte Quigley.


  »Etwas, was uns diesen Wasserfall hochbringt«, antwortete Violet. »Ich wünschte nur, Sunny wäre hier. Ihre Zähne wären ideal, um diese Ukulele-Saiten zu durchtrennen.«


  »Vielleicht habe ich da etwas Brauchbares«, meinte Quigley und suchte in seinem Rucksack herum. »Als ich in Dr. Orwells Praxis war, habe ich diese falschen Fingernägel gefunden. Sie haben eine schreckliche rosa Farbe, sind aber sehr scharf.«


  Violet nahm Quigley einen Fingernagel ab und betrachtete ihn aufmerksam. »Ich glaube, Graf Olaf hat die getragen«, meinte sie, »als Teil seiner Verkleidung als Sprechstundenhilfe. Es ist so seltsam, dass du die ganze Zeit unseren Spuren gefolgt bist und wir nicht einmal wussten, dass du noch am Leben bist.«


  »Ich wusste, dass ihr am Leben wart«, sagte Quigley. »Jacques Snicket hat mir alles über dich, Klaus und Sunny erzählt und sogar über eure Eltern. Er war ziemlich gut mit ihnen bekannt, bevor ihr geboren wurdet.«


  »Das habe ich mir gedacht«, antwortete Violet und schnitt die Ukulelesaiten zurecht. »Auf dem Foto, das wir gefunden haben, stehen meine Eltern neben Jacques Snicket und einem anderen Mann.«


  »Das ist wahrscheinlich Jacques Bruder«, vermutete Quigley. »Jacques hat mir erzählt, dass er mit seinen beiden Geschwistern eng an einer wichtigen Akte zusammengearbeitet hat.«


  »Die Snicket-Akte«, sagte Violet. »Wir hatten gehofft, sie hier zu finden.«


  Quigley blickte hoch zum zugefrorenen Wasserfall. »Vielleicht weiß der, der uns da signalisiert hat, wo sie ist.«


  »Wir werden das früh genug herausfinden«, sagte Violet. »Zieh bitte deine Schuhe aus.«


  »Meine Schuhe?«, fragte Quigley.


  »Der Wasserfall wird äußerst glatt sein«, erklärte Violet, »daher benutze ich diese Ukulelesaiten, um die umgebogenen Gabeln an die Schuhspitzen zu binden und so gabelbewehrte Kletterschuhe zu bekommen. Zwei weitere Gabeln werden wir in den Händen halten. Die Zinken der Gabeln sind fast so scharf wie Sunnys Zähne, deshalb werden sich die gabelbewehrten Kletterschuhe bei jedem Schritt mit Leichtigkeit in das Eis graben und uns helfen, das Gleichgewicht zu halten.«


  »Und wozu ist der Leuchter gut?«, fragte Quigley und schnürte seine Schuhe auf.


  »Den werde ich als Eisprüfer benutzen«, erläuterte Violet. »Ein fließendes Gewässer wie ein Wasserfall ist selten vollständig gefroren. Es gibt wahrscheinlich Stellen an diesem Steilhang, wo die Eisschicht dünn ist, besonders da der Falsche Frühling bevorsteht. Wenn wir da mit unseren Gabeln das Eis durchstoßen und auf Wasser treffen, können wir den Halt verlieren und abstürzen. Darum werde ich vor jedem Schritt mit dem Leuchter auf das Eis klopfen, um die festen Stellen zu finden, an denen wir hochklettern sollten.«


  »Das hört sich nach einer schwierigen Unternehmung an«, meinte Quigley.


  »Nicht schwieriger, als den Funktionalen Feuerschacht hochzuklettern«, sagte Violet, während sie eine Gabel an Quigleys Schuh festband. »Ich verwende den Sumac-Knoten, so müsste es halten. Also, alles was wir noch brauchen, sind Klaus Schuhe, und...«


  »Es tut mir Leid, wenn ich euch unterbreche, aber ich glaube, das könnte wichtig sein«, fiel ihr Klaus ins Wort. Violet drehte sich um und sah, dass ihr Bruder zurückgekehrt war. In einer Hand hielt er das dunkelblaue Notizbuch, in der anderen ein kleines verkohltes Stück Papier. »Diesen Zettel habe ich in einem Haufen Asche gefunden«, erklärte er. »Er stammt aus einer Art Code-Buch.«


  »Was steht da drauf?«, fragte Violet.


  »Im F einer brunst, die zur Zerstörung eines Zufluchts«, las Klaus vor, »sollten die willigen die Fro Festlegungen in Anwendung bringen, die entsprechend verborgen sind.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, meinte Quigley. »Glaubst du, das ist verschlüsselt?«


  »So ähnlich«, bestätigte Klaus. »Teile des Satzes sind verbrannt, deswegen muss man den Satz entschlüsseln, als wäre er in einem Code geschrieben. >brunst< ist wahrscheinlich das Ende von >Feuersbrunst<, ein hochgestochenes Wort für >Brand<, und >Zufluchts< ist wahrscheinlich der Anfang von >Zufluchtsort<, womit man einen sicheren Ort bezeichnet. Der Satzanfang war ungefähr so: >Im Falle einer Feuersbrunst, die zur Zerstörung eines Zufluchtsortes führt...<.«


  Violet stand auf und blickte Klaus über die Schulter, »willigem«, sagte sie, »ist wahrscheinlich Freiwilligem, aber ich weiß nicht, was >in Anwendung bringen< bedeutet.«


  »Das bedeutet >benutzen<«, erklärte Klaus, »so wie du die Ukulele und diese Gabeln in Anwendung bringst. Verstehst du? Es heißt, falls ein sicherer Ort abbrennt, lassen sie irgendeine Nachricht zurück - >Fro Festlegungen<.«


  »Aber was könnten >Fro Festlegungem denn sein?«, fragte Quigley. »Frohe? Fromme?«


  »Frontale?«, riet Violet. »Froschartige?«


  »Aber es heißt doch, dass sie entsprechend verborgen sind«, warf Klaus ein. »Das bedeutet, dass die Festlegungen irgendwie logisch versteckt sind. Wenn es Wasserfall-Festlegungen wären, müssten sie im Wasserfall verborgen sein. Also kann keines von diesen Wörtern, die ihr genannt habt, stimmen. Wo würde man denn eine Botschaft lassen, wo ein Feuer sie nicht zerstören kann?«


  »Aber ein Brand zerstört doch alles«, entgegnete Violet. »Sieh dir das Hauptquartier an. Nichts ist stehen geblieben außer dem Eingang zur Bibliothek und...«


  »... und dem Kühlschrank«, beendete Klaus ihren Satz. »Oder dem Gerät, in dem Frost herrscht.«


  »Frostige Festlegungen!«, rief Quigley aus.


  »Die Freiwilligen haben eine Nachricht hinterlassen«, sagte Klaus, der schon auf dem Weg zum Kühlschrank war, »und zwar an dem einzigen Ort, von dem sie wussten, dass das Feuer ihm nichts anhaben würde.«


  »Und an dem einzigen Ort, an dem ihre Feinde nicht auf die Idee kommen würden, nachzusehen«, fügte Quigley hinzu. »Schließlich befindet sich nie etwas schrecklich Wichtiges im Kühlschrank.«


  Was Quigley da behauptete, ist natürlich nicht ganz richtig. Wie ein Umschlag, eine hohle Figur und ein Sarg kann auch ein Kühlschrank alle möglichen Dinge enthalten, und sie können sich als sehr wichtig erweisen je nach dem, was für einen Tag du hast. Ein Kühlschrank könnte zum Beispiel eine Eispackung enthalten, die sehr wichtig wäre, wenn du verletzt worden bist. Ein Kühlschrank könnte auch eine Flasche Wasser enthalten, die wichtig wäre, wenn du am Verdursten bist. Und ein Kühlschrank könnte ein Körbchen Erdbeeren enthalten, das wichtig wäre, wenn ein Wahnsinniger zu dir sagte: »Wenn du mir nicht sofort ein Körbchen Erdbeeren gibst, werde ich dich mit diesem langen Stock pieksen.«


  Aber als die beiden älteren Baudelaire-Kinder und Quigley jetzt den Kühlschrank öffneten, fanden sie nichts, was jemandem, der verwundet, am Verdursten oder von einem erdbeersüchtigen, stockbewehrten Wahnsinnigen bedroht war, helfen könnte, oder sonst etwas, was irgendwie wichtig aussah. Der Kühlschrank war vielmehr fast leer und enthielt nur ein paar von den üblichen Dingen, die Leute in ihren Kühlschränken aufbewahren und selten benutzen einschließlich eines Glases Senf, einer Dose Oliven, dreier Gläser mit verschiedenen Marmeladen, einer Flasche Zitronensaft und einer einsamen eingelegten Gurke in einem kleinen Glaskrug.


  »Da ist nichts«, sagte Violet.


  »Sieh mal im Gemüsefach nach«, schlug Quigley vor und deutete auf ein Schubfach im Kühlschrank, das gewöhnlich zum Aufbewahren von Obst und Gemüse benutzt wird. Klaus öffnete das Fach und holte eine helle Knolle heraus, die ein paar Stängel mit winzigen grünen Blättchen hatte.


  »Es riecht wie Fenchel«, meinte Quigley.


  »Noch ein Geheimnis«, sagte Violet, und Tränen traten ihr in die Augen. »Wir haben nichts außer Geheimnissen. Wir wissen nicht, wo Sunny ist. Wir wissen nicht, wo Graf Olaf ist. Wir wissen nicht, wer uns von da oben ein Signal herunterschickt oder was uns damit gesagt werden soll, und nun haben wir hier eine geheimnisvolle Botschaft in einem geheimnisvollen Schlüssel in einem geheimnisvollen Kühlschrank mit einer geheimnisvollen Knolle im Gemüsefach. Ich habe genug von Geheimnissen. Ich will, dass uns jemand hilft.«


  »Wir können uns gegenseitig helfen«, meinte Klaus. »Wir haben deine Erfindungen und Quigleys Karten und meine Nachforschungen.«


  »Und wir sind alle drei sehr belesen«, fügte Quigley hinzu. »Das sollte ausreichen, um jedes Geheimnis zu lüften.«


  Violet seufzte und stieß mit dem Fuß an etwas, was auf dem aschebedeckten Boden lag. Es war eine kleine Pistazienschale, geschwärzt von dem Feuer, das das Hauptquartier zerstört hatte. »Es ist, als wären wir bereits Mitglieder von F.F.«, sagte sie. »Wir senden Signale, knacken Verschlüsselungen und entdecken Geheimnisse in den Ruinen eines Feuers.«


  »Glaubst du, unsere Eltern wären stolz auf uns«, fragte Klaus, »weil wir in ihre Fußstapfen treten?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Violet. »Schließlich haben sie F.F. geheim gehalten.«


  »Vielleicht wollten sie uns später davon erzählen«, vermutete Klaus.


  »Oder vielleicht hofften sie, wir würden es nie herausfinden«, meinte Violet.


  »Ich frage mich die ganze Zeit das Gleiche«, sagte Quigley. »Wenn ich mich zurückversetzen könnte zu dem Zeitpunkt, da meine Mutter mir den Geheimgang unter der Bibliothek gezeigt hat, würde ich sie fragen, warum sie aus alldem ein Geheimnis gemacht hat.«


  »Das ist ein weiteres Geheimnis«, sagte Violet traurig und blickte den rutschigen Steilhang hinauf. Es wurde immer später am Nachmittag, und der zugefrorene Wasserfall glitzerte immer weniger in dem verbleichenden Sonnenlicht, als ob die Zeit davonliefe, in der sie ihn erklettern und nachsehen könnten, wer ihnen das Signal gesandt hatte.


  »Wir sollten so vorgehen, dass die größte Aussicht besteht, die Geheimnisse zu enträtseln«, schlug Violet vor. »Ich werde den Wasserfall hochklettern, um herauszufinden, wer da oben ist und was sie wollen, und dabei hinter das Geheimnis des Flaschengrünen Fogerzeugers zu kommen. Du solltest hier unten bleiben, Klaus, und den Code zu knacken und zu ermitteln suchen, wie die Botschaft lautet, um das Geheimnis der Frostigen Formulierungen enträtseln zu können.«


  »Und ich werde euch beiden helfen«, versprach Quigley und holte sein lila Notizbuch vor. »Ich werde Klaus mein Notizbuch hier lassen für den Fall, dass es bei den Codes irgendwie von Nutzen sein kann. Und mit dir, Violet, werde ich den Wasserfall hochklettern für den Fall, dass du meine Hilfe brauchst.«


  »Bist du sicher?«, fragte Violet. »Du hast uns schon so weit gebracht, Quigley. Du brauchst dein Leben nicht noch weiter aufs Spiel zu setzen.«


  »Wir hätten Verständnis«, meinte Klaus, »wenn du uns verlassen und nach deinen Geschwistern suchen willst.«


  »Das ist doch absurd«, erwiderte Quigley. »Wir sind alle Teil dieses Geheimnisses, was immer es ist. Natürlich werde ich euch helfen.«


  Die beiden Baudelaire-Kinder blickten sich an und lächelten. Es passiert so selten in dieser Welt, dass man einen zuverlässigen Menschen trifft, der einem wirklich helfen will, und so einen Menschen zu treffen kann einem das Herz erwärmen und Sicherheit geben, selbst wenn man sich mitten in einem windigen Tal hoch oben in den Bergen befindet. Einen Augenblick lang, als ihr Freund ihr Lächeln erwiderte, schien es so, als wären schon alle Geheimnisse enträtselt, obwohl Sunny noch von ihnen getrennt und Graf Olaf noch frei war und um sie herum noch immer die Asche des verlassenen F.-F.-Hauptquartiers lag. Allein das Bewusstsein, dass sie einen Menschen wie Quigley Quagmeir gefunden hatten, verlieh Violet und Klaus ein Gefühl, als wäre jeder Code bereits geknackt und jedes Signal klar.


  Violet ging los, wobei ihre gabelbewehrten Kletterschuhe leise entschlossene Geräusche auf dem Boden machten; sie nahm Quigley bei der Hand und sagte: »Danke, dass du freiwillig dabei bist.«


  Kapitel Zehn


  Violet und Quigley gingen vorsichtig über den zugefrorenen Teich, bis sie zum Fuß des Wasserfalls kamen. »Viel Glück!«, rief ihnen Klaus vom Eingangsbogen zur zerstörten Bibliothek nach. Er putzte seine Brillengläser, wie er das oft tat, bevor er sich ernsthaft daran machte, Nachforschungen anzustellen.


  »Dir auch viel Glück!«, erwiderte Violet und versuchte dabei das Rauschen der Gebirgswinde zu übertönen. Als sie zu ihrem Bruder zurückblickte, musste sie daran denken, wie sie beide versucht hatten, den Wohnwagen anzuhalten, als er in rasender Fahrt den Berg hinabraste. Klaus hatte ihr noch etwas sagen wollen für den Fall, dass die erhoffte Bremswirkung des Bremsschirms und der Mischung aus klebrigen Substanzen ausblieb. Violet hatte jetzt das gleiche Gefühl, als sie sich anschickte, den zugefrorenen Wasserfall hinaufzuklettern und ihren Bruder in den Ascheresten des F.-F.-Hauptquartiers zurückzulassen. »Klaus...«, sagte sie.


  


  Klaus setzte die Brille wieder auf und schenkte seiner Schwester sein tapferstes Lächeln. »Was immer du sagen willst«, meinte er, »sag es, wenn ihr zurück seid.«


  Violet nickte und klopfte mit dem Leuchter auf eine Stelle im Eis. Sie hörte ein tiefes Tschunk!, als ob sie auf etwas sehr Festes klopfte. »Hier werden wir anfangen«, sagte sie Quigley. »Wappne dich!«


  Der Ausdruck »wappne dich« bedeutet, wie du sicher weißt, dass man sich auf etwas einstellen soll, was wahrscheinlich schwierig werden wird. Und es war in der Tat schwierig, einen zugefrorenen Wasserfall in der Mitte eines windgepeitschten Tals hochzuklettern ohne etwas anderes als einen Leuchter und ein paar gut befestigte Gabeln, die den Kindern bei dieser Kletterei helfen konnten. Violet und Quigley brauchten eine kleine Weile, bis sie mit ihrer Erfindung richtig umgehen konnten und die Gabeln tief genug in das Eis stießen, damit sie ihnen Halt gaben, aber nicht so tief, dass sie darin stecken blieben. Nachdem beide Füße festen Stand hatten, musste Violet, so weit sie konnte nach oben langen und mit dem Leuchter das Eis über sich beklopfen, um die nächste sichere Stelle zu finden, auf der sie weiterklettern konnten. Während der ersten paar Schritte schien es unmöglich, den eisigen Steilhang auf diese Weise zu ersteigen, aber mit der Zeit, als die beiden Freiwilligen mit den gabelbewehrten Kletterschuhen und dem Leuchter als Eisprüfer immer geschickter umzugehen lernten, wurde deutlich, dass wieder einmal Violets Erfinderqualitäten den Sieg davontragen würden, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »Violet Baudelaire und Quigley Quagmeir in die Lage versetzten, den zugefrorenen Wasserfall hinaufzuklettern, nachdem sie sich für ihr schwieriges Unternehmen gewappnet hatten.«


  »Deine Erfindung funktioniert«, rief Quigley zu Violet hoch. »Diese gabelbewehrten Kletterschuhe sind wunderbar.«


  »Sie scheinen tatsächlich zu funktionieren«, stimmte Violet zu, »aber wir wollen den Tag nicht vor dem Abend loben. Wir haben noch eine lange Strecke vor uns.«


  »Meine Schwester hat genau dazu ein Reimpaar verfasst«, sagte Quigley und zitierte Isadoras Gedicht:


  »Feierst du schon auf der halben Strecke,


  Bringst den Spaß du um die Ecke.«


  Violet musste lächeln und langte hoch, um das Eis zu prüfen. »Isadora ist eine gute Dichterin«, sagte sie, »und ihre Gedichte sind mehrfach von großem Nutzen gewesen. Als wir im Dorf der Federvieh-Freunde waren, hat sie uns zu ihrem Versteck geführt, indem sie eine Geheimbotschaft in Reimpaaren verschlüsselt hat.«


  »Ich frage mich, ob das eine von F.F. erlernte Verschlüsselung ist«, überlegte Quigley, »oder ob sie sich das selber überlegt hat.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Violet nachdenklich. »Sie und Duncan waren die Ersten, die uns von F. F. erzählt haben, aber ich bin nie auf die Idee gekommen, dass sie selber schon Mitglieder sein könnten. Wenn ich es recht bedenke, war der Code, den sie benutzt hat, dem von Tante Josephine sehr ähnlich. Beide haben einen geheimen Ort in einer Notiz versteckt und darauf gewartet, dass wir die Botschaft entdecken. Vielleicht waren sie alle drei Freiwillige.« Sie zog ihren linken gabelbewehrten Kletterschuh aus dem Eis und stieß ihn einige Zentimeter höher wieder hinein, um ihren Aufstieg fortzusetzen. »Vielleicht sind all unsere Vormünder Mitglieder von F. F. gewesen - auf der einen oder der anderen Seite des Schismas.«


  »Es ist schwer zu glauben«, sagte Quigley, »dass wir immer von Menschen umgeben waren, die geheime Aufträge ausgeführt haben, ohne dass wir davon eine Ahnung hatten.«


  »Es ist auch schwer zu glauben, dass wir einen zugefrorenen Wasserfall in den Mortmain-Bergen hinaufklettern«, erwiderte Violet, »und dennoch sind wir gerade dabei. Hier, Quigley, siehst du den Vorsprung, wo meine linke Gabel ist? Der ist fest genug, dass wir beide uns einen Augenblick darauf hinsetzen und verschnaufen können.«


  »Gut«, erwiderte Quigley. »Ich habe einen kleinen Beutel Karotten in meinem Rucksack, die wir essen können, um wieder zu Kräften zu kommen.« Der Drilling kletterte hoch zu der Stelle, wo Violet auf einem schmalen Sims saß, kaum so groß wie ein Sofa, und ließ sich neben ihr niedergleiten. Die beiden Kletterer stellten fest, dass sie schon eine größere Strecke als gedacht zurückgelegt hatten. Weit unter ihnen lagen die geschwärzten Ruinen des Hauptquartiers, und Klaus war nur ein kleiner Punkt neben einem winzigen eisernen Eingangsbogen.


  Quigley gab Violet eine Karotte, und sie biss nachdenklich hinein.


  »Sunny liebt rohe Karotten«, sagte sie. »Ich hoffe, sie hat gut zu essen, wo immer sie ist.«


  »Ich hoffe, auch meine Geschwister haben gut zu essen«, sagte Quigley. »Mein Vater pflegte immer zu sagen, dass eine gute Mahlzeit einen beträchtlich aufmuntern kann.«


  »Mein Vater hat immer das Gleiche gesagt«, meinte Violet und blickte Quigley neugierig an. »Glaubst du, dass das auch ein Code war?«


  Quigley zuckte die Achseln und seufzte. Kleine Eissplitter aus dem Wasserfall fielen von den Gabelspitzen herab und wurden vom Wind weggetragen. »Es ist, als ob wir unsere Eltern nie richtig gekannt hätten«, sagte er.


  »Wir haben sie schon gekannt«, widersprach Violet. »Sie hatten nur ein paar Geheimnisse vor uns, das ist alles. Jeder sollte ein paar Geheimnisse haben.«


  »Ich denke auch«, stimmte Quigley zu, »aber sie hätten doch erwähnen können, dass sie einer geheimen Organisation mit einem in den Mortmain-Bergen verborgen gehaltenen Hauptquartier angehörten.«


  »Vielleicht wollten sie nicht, dass wir von einem so gefährlichen Ort erfuhren«, meinte Violet und blinzelte von dem Absatz hinab, »obwohl, wenn man schon ein Hauptquartier verborgen halten muss, dann ist dies ein schöner Ort dafür. Abgesehen von der Brandstelle ist dies eine wunderschöne Aussicht.«


  »Wirklich wunderschön«, bestätigte Quigley, aber er betrachtete dabei nicht die Aussicht unter sich, sondern sah die neben ihm sitzende Violet Baudelaire an.


  Vieles war den drei Baudelaire-Kindern genommen worden. Ihre Eltern natürlich und ihr Zuhause wurden ihnen von einem schrecklichen Feuer genommen. Ihre verschiedenen Vormünder wurden ihnen genommen, weil Graf Olaf sie ermordet hatte oder weil sie einfach miserable Vormünder gewesen waren, die bald das Interesse an drei kleinen Kindern verloren, die keine Bleibe hatten. Die Würde wurde den Baudelaire-Geschwistern genommen, wenn sie gezwungen waren, lächerliche Verkleidungen zu tragen, und vor kurzem waren sie einander genommen worden, so dass die entführte Sunny oben am zugefrorenen Wasserfall Hausarbeiten verrichten musste, während Violet und Klaus an seinem Fuß die Geheimnisse von F.F. lüfteten. Aber etwas, was den Baudelaire-Kindern auch genommen wurde und wovon nicht oft gesprochen wird, ist ihre Privatsphäre, ein Wort, das hier bedeutet: »Zeit für sich selbst, ohne dass jemand anders zuschaut oder sich einmischt«. Wenn du nicht gerade ein Einsiedler oder ein siamesischer Zwilling bist, weißt du wahrscheinlich eine gelegentliche Trennung von deinen Familienangehörigen zu schätzen, um ein wenig Privatsphäre zu genießen, vielleicht mit einem Freund oder Gefährten in deinem Zimmer oder in einem Eisenbahnwagen, in den du dich hast stehlen können.


  Aber seit jenem schrecklichen Tag an der Kahlen Küste, als Mr. Poe dahergekommen war, um den Baudelaire-Kindern zu eröffnen, dass ihre Eltern umgekommen seien, hatten die drei kaum noch irgendwelche Privatsphäre gehabt. Von dem kleinen finsteren Schlafzimmer in Graf Olafs Haus bis zu dem überfüllten Wohnwagen auf dem Caligari-Jahrmarkt und an allen anderen Orten dazwischen war ihre Lage immer so verzweifelt und beengt gewesen, dass sie selten in der Lage gewesen waren, einen Augenblick für ein wenig Privatsphäre zu erübrigen.


  Deshalb will ich, solange sich Violet und Quigley noch ein paar Minuten auf einem Absatz auf halber Höhe des zugefrorenen Wasserfalls ausruhen, diese Gelegenheit wahrnehmen, ihnen ein wenig Privatsphäre zu gönnen, das heißt, nichts weiter darüber schreiben, was sich zwischen diesen beiden Freunden an jenem kalten Nachmittag ereignete. Ganz gewiss gibt es Aspekte meines eigenen persönlichen Lebens, über die ich niemals schreiben werde, wie wertvoll sie mir auch sind, und ich werde der ältesten der Baudelaire-Kinder die gleiche Rücksicht erweisen. Ich will dir erzählen, dass die beiden jungen Leute ihren Aufstieg wieder aufnahmen, dass sich der Nachmittag langsam dem Abend zuneigte und dass sowohl Violet wie auch Quigley ein leises, stilles Lächeln im Gesicht stand, als ihnen der Leuchter als Eisprüfer und die gabelbewehrten Kletterschuhe halfen, dem höchsten Gipfel des Berges immer näher zu kommen, aber es hat so wenig Privatsphäre im Leben von Violet Baudelaire gegeben, dass ich ihr erlauben werde, ein paar wichtige Augenblicke für sich zu behalten, statt sie mit meinen betrübten und weinenden Lesern zu teilen.


  »Wir sind fast da«, sagte Violet. »Da die Sonne gerade untergeht, ist es schwierig, das genau zu erkennen, aber ich glaube, wir sind fast am höchsten Punkt des Gipfels angelangt.«


  »Ich kann es kaum glauben, dass wir den ganzen Nachmittag geklettert sind«, meinte Quigley.


  »Nicht den ganzen Nachmittag«, erinnerte Violet ihn mit einem scheuen Lächeln. »Ich denke, dieser Wasserfall ist ungefähr so hoch wie die Dunkle Allee 667. Es hat lange gedauert, dort diesen Fahrstuhlschacht hinauf- und hinunterzuklettern, um deine Geschwister zu retten. Ich hoffe, wir sind diesmal erfolgreicher.«


  »Ich auch«, pflichtete Quigley ihr bei. »Was, glaubst du, werden wir da oben finden?«


  »Satz!«, hörte er als Antwort.


  »Ich konnte dich nicht richtig verstehen bei dem Wind«, sagte Quigley. »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe gar nichts gesagt«, antwortete Violet. Sie blinzelte in die Höhe, um in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne etwas zu erkennen, und wagte kaum zu hoffen, dass sie richtig gehört hatte.


  Das Wort »Satz« hat viele Bedeutungen, und wenn du ein gutes Wörterbuch aufschlägst und den langen Eintrag dazu liest, könntest du vielleicht glauben, dass »Satz« wohl weniger ein Wort ist als ein bloßes Geräusch, das etwas ganz Unterschiedliches bedeutet, je nachdem, wer es benutzt. Wenn zum Beispiel Musiker »Satz« sagen, meinen sie damit wahrscheinlich den Teil einer Symphonie, die sie am Abend spielen wollen, vorausgesetzt, der Konzertsaal brennt nicht ab. Wenn ein Handwerker das Wort »Satz« benutzt, könnte er damit eine Reihe unterschiedlich großer Schraubenzieher meinen oder andere Werkzeuge, die ähnlich aussehen. Ein Sportreporter dagegen würde mit dem Wort »Satz« einen gewaltigen Sprung eines Leichtathleten oder auch den ersten bis fünften Teil eines Tennisspiels bezeichnen. Und eine Hausfrau könnte von »Satz« sprechen, wenn sie den unerfreulichen schwarzen Rest in einer ausgetrunkenen Kaffeetasse entdeckt.


  Als jedoch Violet das Wort »Satz« vom Gipfel des Mount Crux vernahm, glaubte sie keineswegs, dass sich dort ein Orchester, ein Handwerker, ein Sportreporter oder eine Hausfrau befanden, die über eine Symphonie, Schraubenzieher, Weitsprung, Tennis oder Kaffee redeten. Sie langte mit ihrer Gabel, so hoch sie hinaufkam, damit sie näher heranklettern konnte, und sah, wie die Strahlen des Sonnenuntergangs von einem großen Zahn zurückgeworfen wurden. Und sofort wusste Violet, dass die Bedeutung von »Satz« diesmal »Ich wusste, dass ihr mich finden würdet!« war und dass Sunny Baudelaire dieses Wort ausgesprochen hatte.


  »Satz!«, wiederholte Sunny.


  »Sunny!«, rief Violet.


  »Schschsch!«, antwortete Sunny.


  »Was ist los?«, fragte Quigley, der ein paar Gabelschritte hinter Violet war.


  »Es ist Sunny«, erklärte Violet und zog sich auf den Gipfel hoch. Dort erblickte sie ihr kleines Schwesterchen, das neben Graf Olafs Auto stand und bis über beide Ohren grinste. Ohne ein weiteres Wort umarmten sich die beiden Baudelaire-Schwestern innig, wobei Violet aufpasste, dass sie Sunny nicht mit einer der Gabeln in ihren Händen piekste. Als Quigley die Spitze des Gipfels erreichte, sich hochzog und gegen einen Reifen der Limousine lehnte, lächelten sich die beiden Baudelaire-Schwestern mit Tränen in den Augen an.


  »Ich habe gewusst, dass wir dich wiedersehen, Sunny«, sagte Violet. »Ich habe es einfach gewusst.«


  »Klaus?«, fragte Sunny.


  »Er ist in Sicherheit und in der Nähe«, erwiderte Violet. »Auch er wusste, dass wir dich finden würden.«


  »Satz!«, bestätigte Sunny; aber dann bemerkte sie Quigley und riss die Augen weit auf. »Quagmeir?«, fragte sie entgeistert.


  »Ja«, bestätigte Violet. »Dies ist Quigley Quagmeir, Sunny. Er hat das Feuer doch überlebt.« Auf unsicheren Beinen ging Sunny zu Quigley und schüttelte ihm die Hand. »Er hat uns zum Hauptquartier gebracht, Sunny, mit Hilfe einer Karte, die er selbst gemacht hat.«


  »Arigato«, sagte Sunny, was so viel bedeutet wie: »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Quigley.«


  »Hast du uns das Signal gesandt?«, fragte Quigley.


  »Jawoll«, antwortete Sunny. »Lox.«


  »Graf Olaf hat dich gezwungen zu kochen?«, fragte Violet erstaunt.


  »Staubs«, bestätigte Sunny.


  »Olaf hat sie sogar gezwungen, die Krümel aus dem Auto zu entfernen«, übersetzte Violet für Quigley, »indem sie pustete, so kräftig sie konnte.«


  »Das ist ja lächerlich!«, empörte sich Quigley.


  »Aschenputt«, sagte Sunny. Sie meinte so etwas wie: »Ich musste die ganzen Hausarbeiten erledigen, während man mich andauernd gedemütigt hat«, aber Violet hatte keine Zeit, das zu übersetzen, weil Graf Olafs kratzige Stimme zu hören war.


  »Wo bist du, Babylaire?«, fragte er und fügte der Liste von Beleidigungen einen absurden Spitznamen hinzu. »Ich habe mir noch weitere Aufgaben ausgedacht, die du erledigen kannst.«


  Die drei Kinder blickten sich in panischem Entsetzen an. »Verstecken«, flüsterte Sunny, und das musste nicht übersetzt werden. Violet und Quigley sahen sich auf dem verlorenen Gelände des Gipfels nach einem Versteck um, aber es gab nur einen Ort, wo man hinkonnte.


  »Unter das Auto«, sagte Violet, und sie und Quigley zwängten sich unter die lange schwarze Limousine, die genauso dreckig und stinkig wie ihr Besitzer war. Als Erfinderin hatte sich Violet schon oft die Maschinerie von Autos genauer angesehen, aber sie hatte noch nie einen derartigen Zustand der Verwahrlosung erlebt, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »die Unterseite eines Autos in so schlechter Verfassung, dass auf sie und ihren Begleiter Öl herabtropfte«. Doch Violet und Quigley hatten keine Zeit, an ihre Unbequemlichkeit zu denken. Kaum hatten sie ihre gabelbewehrten Kletterschuhe außer Sicht geschafft, als auch schon Graf Olaf und seine Kumpane ankamen. Unter dem Auto konnten die beiden Freiwilligen lediglich die Tätowierung auf dem dreckigen Knöchel über dem linken Schuh des Bösewichts sehen und ein Paar sehr modischer Pumps, die mit glitzernden winzigen Bildern von Augen geschmückt waren und nur Esme Elend gehören konnten.


  »Alles, was wir den ganzen Tag zu essen gehabt haben, ist dieser Räucherlachs, und es ist schon fast Abendbrotzeit«, sagte Graf Olaf. »Du solltest dich schleunigst ans Kochen machen, Waise.«


  »Morgen ist Falscher Frühling«, sagte Esme, »und es wäre sehr in, ein Falscher-Frühlings-Dinner einzunehmen.«


  »Hast du das gehört, Zahnmonster?«, fragte Graf Olaf. »Meine Freundin wünscht ein modisches Dinner. An die Arbeit.«


  »Olaf, wir brauchen dich«, sagte eine sehr tiefe Stimme, und Violet und Quigley sahen zwei Paar bedrohlicher schwarzer Schuhe hinter dem Bösewicht und seiner Freundin auftauchen, deren Schuhe beim Anblick der anderen nervös zu zucken begannen. Ganz plötzlich schien es unter dem Auto viel kälter zu sein, und Violet musste ihre Beine gegen die Reifen drücken, damit sie nicht zitterten und hörbar gegen das Untergestell des Autos schlugen.


  »Ja, Olaf«, bestätigte die heisere Stimme des Mannes mit Bart, aber ohne Haare, den Violet und Quigley allerdings nicht sehen konnten. »Unser Anwerbeplan wird früh am Morgen in die Tat umgesetzt, darum brauchen wir deine Hilfe, um die Netze auf dem Boden auszubreiten.«


  »Können Sie damit nicht einen unserer Angestellten beauftragen?«, fragte Esme. »Da sind der hakenhändige Mann, die beiden Frauen mit den schlohweißen Gesichtern und die drei Monstrositäten, die wir auf dem Jahrmarkt aufgegabelt haben. Das sind acht Leute, wenn man Sie beide mitrechnet, um das Netz auszubreiten. Also warum sollten wir das tun?«


  Die vier schwarzen Schuhe traten näher an Esmes modische Pumps und Olafs Tätowierung heran. »Ihr werdet es tun«, sagte die Frau mit Haaren, aber ohne Bart, »weil ich es sage.«


  Es gab eine lange, bedrohliche Pause, dann stieß Graf Olaf ein hohes Kichern aus. »Das ist ein gutes Argument«, sagte er. »Komm, Esme. Das Kleinkind herumkommandiert haben wir, also gibt es hier sowieso nichts mehr zu tun.«


  »Richtig«, stimmte Esme zu. »Ich habe sogar schon daran gedacht, das Rauchen wieder aufzunehmen, weil ich mich langweile. Haben Sie noch ein paar von diesen grünen Zigaretten?«


  »Leider nein«, erwiderte der Mann mit Bart, aber ohne Haare und ging den Bösewichtern voran weg von der Limousine. »Das war die Einzige, die ich gefunden habe.«


  »Schade«, meinte Esme. »Ich mag weder den Geschmack noch den Geruch, und sie sind auch sehr schlecht für die Gesundheit, aber Zigaretten sind sehr in, und ich würde gerne noch eine rauchen.«


  »Vielleicht ist noch eine in den Ruinen des Hauptquartiers«, sagte die Frau mit Haaren, aber ohne Bart. »Es ist schwierig, etwas zu finden in der ganzen Asche. Wir haben tagelang nach der Zuckerdose gesucht und konnten sie nicht finden.«


  »Nicht vor dem Kleinkind«, sagte Olaf schnell, und die vier Paar Schuhe entfernten sich. Violet und Quigley blieben unter dem Auto, bis Sunny »Küsteklar« sagte, was so viel bedeutete wie: »Ihr könnt jetzt herauskommen.«


  »Das sind ja schreckliche Menschen«, sagte Quigley schaudernd und wischte sich Öl und Dreck von der Jacke. »Von ihrer Gegenwart hat es mich am ganzen Körper gefröstelt.«


  »Sie haben mit Sicherheit eine bedrohliche Ausstrahlung«, bestätigte Violet flüsternd. »Die Füße mit der Tätowierung waren die von Graf Olaf, und diese glitzernden Schuhe gehörten Esme Elend, aber wer waren die beiden anderen, Sunny?«


  »Anno Nymebrand Stifter«, murmelte Sunny. Sie wollte so etwas sagen wie: »Ich weiß es nicht, aber sie haben das F.-F.-Hauptquartier niedergebrannt«, und sofort erklärte Violet das Quigley.


  »Klaus hat eine wichtige Nachricht entdeckt, die das Feuer überstanden hat«, sagte Violet. »Bis wir dich den Wasserfall hinuntergebracht haben, hat er die Nachricht sicher entschlüsselt. Komm.«


  »Keingeh«, erwiderte Sunny; das bedeutete: »Ich glaube, ich sollte euch nicht begleiten.«


  »Warum in aller Welt nicht?«, fragte Violet.


  »Einzuflu«, antwortete Sunny.


  »Sunny sagt, die Bösewichter haben noch einen sicheren Zufluchtsort erwähnt, wo sich die Freiwilligen sammeln können«, erklärte Violet Quigley.


  »Weißt du, wo der ist?«, fragte Quigley.


  Sunny schüttelte den Kopf. »Olafakte«, sagte sie.


  »Aber wenn Graf Olaf die Snicket-Akte hat«, fragte Violet weiter, »wie willst du dann herausfinden, wo sich dieser Zufluchtsort befindet?«


  »Matahari«, antwortete Sunny; und das bedeutete so etwas wie: »Wenn ich hier bleibe, kann ich ihnen nachspionieren und es herausbekommen.«


  »Kommt nicht in Frage«, widersprach Violet, nachdem sie übersetzt hatte. »Wenn du hier bleibst, bist du nicht in Sicherheit, Sunny. Es ist schon schlimm genug, dass Olaf dich gezwungen hat zu kochen.«


  »Lox«, warf Sunny ein.


  »Aber was willst du als Falscher-Frühlings-Dinner machen?«, fragte Violet.


  Sunny grinste ihrer Schwester zu und ging zum Kofferraum des Autos. Violet und Quigley hörten, wie sie in den übrig gebliebenen Lebensmitteln herumwühlte, aber sie blieben lieber, wo sie waren, um nicht von Olaf oder einem seiner Kumpane entdeckt zu werden. Als Sunny zurückkehrte, grinste sie triumphierend. Im Arm hatte sie den Brocken gefrorenen Spinat, die große Tüte Pilze, die Dose Wasserkastanien und die riesige Aubergine. »Falscher-Frühlings-Sandwich!«, sagte sie, was so viel bedeutet wie: »ausgewähltes Gemüse, eingewickelt in Spinatblätter, zubereitet zu Ehren des Falschen Frühlings«.


  »Ich wundere mich, dass du diese Aubergine überhaupt schleppen kannst, ganz zu schweigen davon, sie zuzubereiten«, meinte Violet. »Sie muss so viel wiegen wie du selbst.«


  »Speisechance«, sagte Sunny. Sie meinte damit: »Der Truppe das Dinner zu servieren wird eine perfekte Gelegenheit bieten, ihre Unterhaltung zu belauschen«, und Violet übersetzte das widerwillig.


  »Klingt gefährlich«, meinte Quigley.


  »Natürlich ist das gefährlich«, bestätigte Violet. »Wenn man sie beim Spionieren erwischt, wer weiß, was sie dann tun.«


  »Ga ga guh guh«, sagte Sunny und meinte: »Ich werde nicht erwischt, weil sie denken, ich bin nur ein hilfloses Kleinkind.«


  »Ich glaube, deine Schwester hat Recht«, meinte Quigley. »Es wäre sowieso nicht sicher, sie den Wasserfall hinunterzubringen. Wir brauchen unsere Hände und Füße zum Klettern. Lass Sunny dem Geheimnis nachgehen; sie wird es mit größter Wahrscheinlichkeit enträtseln, während wir einen Fluchtplan entwickeln.«


  Violet schüttelte den Kopf. »Ich will meine Schwester nicht zurücklassen«, sagte sie. »Die Baudelaires sollten nie getrennt werden.«


  »Getrennt Klaus«, deutete Sunny an.


  »Wenn es einen anderen Ort gibt, wo sich Freiwillige einfinden«, meinte Quigley, »dann müssen wir wissen, wo der ist. Sunny kann es für uns herausfinden, aber nur wenn sie hier bleibt.«


  »Ich werde meine Schwester, dieses Kleinkind, nicht auf dem Gipfel eines Berges lassen«, betonte Violet.


  Sunny ließ ihre Gemüse auf den Boden fallen, ging zu ihrer Schwester und lächelte. »Ich bin kein Kleinkind«, sagte sie und umarmte sie. Das war der längste Satz, den sie je gesagt hatte, und als Violet auf ihre Schwester hinabblickte, sah sie, wie zutreffend er war. Sunny war eigentlich kein Kleinkind, nicht mehr jedenfalls. Sie war ein kleines Mädchen mit ungewöhnlich scharfen Zähnen, verfügte über einige eindrucksvolle Kochkünste und hatte eine Gelegenheit, einer Gruppe von Bösewichtern nachzuspionieren und so an eine entscheidende Information heranzukommen. Irgendwann während der unglücklichen Ereignisse, die die drei Waisen betroffen hatten, war Sunny dem Kleinkindalter entwachsen, und obwohl es Violet ein wenig betrübte, daran zu denken, machte es sie auch stolz, und sie schenkte ihrer Schwester ein Lächeln.


  »Ich glaube, du hast Recht«, sagte Violet. »Du bist kein Kleinkind. Aber sei vorsichtig, Sunny. Du bist ein kleines Mädchen, aber es ist immer noch sehr gefährlich für ein kleines Mädchen, Bösewichtern nachzuspionieren. Und denk daran, Sunny, wir sind gleich am Fuße des Abhangs. Wenn du uns brauchst, gib uns einfach wieder ein Signal.«


  Sunny öffnete den Mund, um zu antworten, aber bevor sie einen Laut von sich geben konnte, hörten die drei Kinder ein langes, träges, zischendes Geräusch unter Olafs Limousine, als ob sich dort eine von Dr. Montgomerys Schlangen versteckt hätte. Das Auto machte eine kleine Bewegung, und Violet deutete auf einen von Olafs Reifen, der einen Plattfuß hatte. »Ich muss ein Loch hineingemacht haben«, vermutete Violet, »mit meinen gabelbewehrten Kletterschuhen.«


  »Ich nehme an, dass das zwar keine freundliche Einstellung ist«, meinte Quigley, »aber ich kann nicht gerade behaupten, dass mir das Leid tut.«


  »Wie kommst du voran mit dem Abendessen, Zahngesicht?«, übertönte Graf Olaf mit seiner grausamen Stimme das Geräusch des Windes.


  »Ich denke, wir sollten lieber abhauen, bevor wir noch entdeckt werden«, sagte Violet, drückte ihre Schwester noch einmal an sich und küsste sie oben auf den Kopf. »Wir sehen dich bald wieder, Sunny.«


  »Auf Wiedersehen, Sunny«, sagte Quigley. »Ich bin so froh, dass wir uns endlich getroffen haben. Und vielen Dank, dass du uns helfen willst, den letzten sicheren Zufluchtsort zu finden.«


  Sunny Baudelaire blickte auf zu Quigley und dann zu ihrer älteren Schwester und schenkte ihnen beiden ein breites, glückliches Lächeln, das alle ihre eindrucksvollen Zähne entblößte. Nachdem sie so viel Zeit in der Gesellschaft von Bösewichtern verbracht hatte, war sie froh, mit Menschen zusammen zu sein, die ihre Fähigkeiten und ihre Arbeit zu schätzen wussten und ihre Redeweise verstanden. Obwohl sich Klaus noch am Fuße des Wasserfalls befand, hatte Sunny doch das Gefühl, bereits wieder glücklich mit ihrer Familie vereint zu sein, und sie war zuversichtlich, dass ihr Aufenthalt in den Mortmain-Bergen ein glückliches Ende finden würde. Das war natürlich ein Irrtum, aber für den Augenblick blickte sie lächelnd zu diesen beiden Menschen auf, die ihr herzlich zugetan waren - der eine, den sie gerade erst kennen gelernt hatte, und die andere, die sie ihr Lebtag kannte, und sie hatte das deutliche Gefühl, in diesem Augenblick zu wachsen.


  »Glücklich«, sagte das kleine Mädchen, und jeder, der sie hörte, verstand, wovon sie redete.


  Kapitel Elf


  Wenn du dir die Abbildung einer Person anschaust, der gerade eine Idee gekommen ist, dann siehst du vielleicht eine Glühlampe über dem Kopf dieser Person. Natürlich schwebt normalerweise keine Glühlampe in der Luft, wenn jemand eine Idee hat, aber das Bild einer Glühlampe ist eine Art Symbol für das Denken geworden, ganz so, wie das Bild eines Auges leider ein Symbol für Verbrechen und hinterhältiges Verhalten geworden ist statt für Rechtschaffenheit, die Verhinderung von Bränden und Belesenheit.


  Als Violet und Quigley den glatten Steilhang des zugefrorenen Wasserfalls hinabkletterten und mit ihren gabelbewehrten Kletterschuhen bei jedem Schritt in das Eis stachen, blickten sie nach unten und sahen im letzten Licht der untergehenden Sonne die Gestalt von Klaus. Er hielt eine Taschenlampe über den Kopf, um den beiden Kletterern zu helfen, ihren Weg nach unten zu finden, aber es sah auch so aus, als hätte er gerade eine Idee gehabt.


  »Er muss in den Ruinen eine Taschenlampe gefunden haben«, sagte Quigley. »Sie sieht aus wie die, die mir Jacques gegeben hat.«


  »Ich hoffe, er hat genügend Informationen entdeckt, um die Frostigen Formulierungen zu entschlüsseln«, meinte Violet und klopfte mit dem Leuchter auf das Eis unterhalb ihrer Füße. »Pass hier auf, Quigley. Das Eis wirkt dünn. Wir müssen drum herumklettern.«


  »Das Eis ist jetzt bei unserem Abstieg weniger fest«, stellte Quigley fest.


  »Das ist kein Wunder«, erklärte Violet. »Wir haben an vielen Stellen mit unseren Gabeln hineingestoßen. Wenn erst der Falsche Frühling kommt, wird dieser ganze Steilhang nur noch zur Hälfte gefroren sein.«


  »Wenn der Falsche Frühling kommt«, erwiderte Quigley, »hoffe ich, sind wir unterwegs zur letzten sicheren Zuflucht.«


  »Das hoffe ich auch«, bestätigte Violet ruhig, und die beiden Kletterer sagten nichts mehr, bis sie den Fuß des Wasserfalls erreicht hatten und vorsichtig über den zugefrorenen Teich den Pfad entlanggingen, den ihnen Klaus mit seiner Taschenlampe erhellte.


  »Ich bin so froh, dass ihr heil zurückgekommen seid«, sagte Klaus und leuchtete mit seiner Taschenlampe die Überreste des Speisesaals an. »Es sah wie eine höchst rutschige Angelegenheit aus. Es wird kalt, aber wenn wir uns hinter den Eingang zur Bibliothek setzen, sind wir vor dem ärgsten Wind geschützt.«


  Aber Violet brannte so darauf, ihrem Bruder zu erzählen, wen sie oben am Wasserfall angetroffen hatten, dass sie keinen Augenblick länger warten konnte. »Es ist Sunny«, sagte sie. »Sunny ist da oben. Sie hat uns signalisiert.«


  »Sunny?«, fragte Klaus mit Augen, so weit wie sein Lächeln. »Wie ist sie da hinaufgekommen? Ist sie in Sicherheit? Warum habt ihr sie nicht mitgebracht?«


  »Sie ist in Sicherheit«, antwortete Violet. »Sie ist bei Graf Olaf, aber sie ist in Sicherheit.«


  »Hat er ihr etwas getan?«, fragte Klaus.


  Violet schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Er zwingt sie dazu, für alle zu kochen und sauber zu machen.«


  »Aber sie ist noch ein Kleinkind!«, rief Klaus.


  »Nicht mehr«, widersprach Violet. »Es ist uns gar nicht aufgefallen, Klaus, aber sie ist ein ganzes Stück größer geworden. Natürlich ist sie noch zu klein, um die Verantwortung für all die Hausarbeiten zu tragen, aber während all der Notlagen, die wir durchzustehen hatten, hat sie irgendwann aufgehört, ein Kleinkind zu sein.«


  »Sie ist alt genug, Gespräche zu belauschen«, meinte Quigley. »Sie hat bereits herausbekommen, wer das F.-F.-Hauptquartier niedergebrannt hat.«


  »Es sind zwei schreckliche Leute, ein Mann und eine Frau, die eine ganz bedrohliche Ausstrahlung haben«, erklärte Violet. »Sogar Graf Olaf hat ein wenig Angst vor ihnen.«


  »Was tun sie alle da oben?«, wollte Klaus wissen.


  »Sie veranstalten eine Art Bösewichter-Treffen«, antwortete Quigley. »Wir haben gehört, wie sie etwas von einem Anwerbeplan erwähnten und von einem großen Netz.«


  »Das klingt nicht gut«, meinte Klaus.


  »Das ist noch nicht alles, Klaus«, sagte Violet. »Die Snicket-Akte ist in Graf Olafs Händen, und er hat etwas über einen geheimen Ort herausgefunden - die letzte sichere Zuflucht, wo sich F. F. sammeln kann. Deshalb ist Sunny da oben geblieben. Wenn sie dahinter kommt, wo dieser Ort ist, wissen wir, wo wir hinmüssen, um die restlichen Freiwilligen zu treffen.«


  »Ich hoffe, es gelingt ihr, das herauszufinden«, meinte Klaus. »Ohne diese Information ist alles, was ich entdeckt habe, nutzlos.«


  »Was hast du denn entdeckt?«, fragte Quigley.


  »Ich zeige es euch«, sagte Klaus und ging voran zu den Ruinen der Bibliothek, wo er, wie Violet sah, gearbeitet hatte. Sein dunkelblaues Notizbuch war geöffnet, und sie konnte erkennen, dass mehrere Seiten voll geschrieben waren. Daneben lagen diverse, halb verkohlte Papierfetzen, die unter einer rußgeschwärzten Teetasse gestapelt waren, die Klaus als Briefbeschwerer benutzte; außerdem war der ganze Inhalt des Kühlschranks sorgfältig in einem Halbkreis ausgebreitet: das Glas Senf, der Behälter mit Oliven, drei Gläser Marmelade und der frische Fenchel. Das kleine Glas mit einer eingelegten Gurke und die Flasche Zitronensaft standen seitlich.


  »Dies ist eine der schwierigsten Nachforschungen, die ich jemals angestellt habe«, erläuterte Klaus und setzte sich neben seinem Notizbuch hin. »Die Bibliothek von Richterin Strauss war schon verwirrend, und Tante Josephines Grammatikbibliothek war langweilig, aber die zerstörte F.-F.-Bibliothek ist eine noch viel größere Herausforderung. Selbst wenn ich wüsste, nach welchem Buch ich zu suchen habe, ist davon vielleicht nur Asche übrig geblieben.«


  »Hast du irgendetwas über die Frostigen Formulierungen herausbekommen?«, fragte Quigley und setzte sich hinter Klaus auf die Erde.


  »Vorläufig nicht«, erwiderte Klaus. »Der Papierfetzen, der uns zu dem Kühlschrank geführt hat, befand sich in einem großen Haufen Asche, und es hat eine Weile gedauert, den zu durchsuchen. Aber schließlich habe ich eine Seite gefunden, die wahrscheinlich aus demselben Buch stammt.« Er nahm sein Notizbuch und hielt die Taschenlampe hoch, um dessen Blätter besser sehen zu können. »Diese Seite war so brüchig«, erklärte er, »dass ich sie sofort in mein Notizbuch abgeschrieben habe. Sie erklärt, wie der ganze Code funktioniert.«


  »Lies es uns vor«, bat Violet, und Klaus willfahrte ihr, ein Wort, das hier bedeutet: »befolgte Violets Vorschlag und gab beim Lautvorlesen eines ziemlich schwer verständlichen Abschnitts gleich die nötigen Erläuterungen«.


  »Frostige Formulierungen«, las er, »ist ein Kommunikationssystem für den Notfall, das auf den exotischeren Produkten in einem Kühlschrank basiert. Auf die Anwendung eines solchen Codes werden die Freiwilligen hingewiesen durch die Anwesenheit von fr...« Klaus blickte von seinem Notizbuch hoch. »Hier endet der Satz«, erklärte er, »aber ich nehme an, dass >fr< der Anfang von >frischem Fenchel< ist. Wenn sich frischer Fenchel im Kühlschrank befindet, hat das also zu bedeuten, dass auch eine Nachricht da ist.«


  »Das verstehe ich«, sagte Violet. »Aber was soll >exotischere Produkte< bedeuten?«


  »In diesem Fall«, antwortete Klaus, »glaube ich, dass es sich auf Dinge bezieht, die nicht häufig benutzt werden - Dinge, die längere Zeit in einem Kühlschrank aufbewahrt bleiben.«


  »Wie Senf und Marmelade und solche Sachen«, sagte Violet. »Ich verstehe.«


  »Der Adressat der Nachricht sollte seine oder ihre Initialen so finden, wie es von einem unserer dichtenden Freiwilligen folgendermaßen festgehalten worden ist«, las Klaus weiter. »Und dann folgt ein kurzes Gedicht:


  Die dunkelste Marmelade von drei


  Erklärt, für wen die Nachricht sei.«


  »Das ist ein Reimpaar«, sagte Quigley, »wie meine Schwester sie schreibt.«


  »Ich glaube nicht, dass deine Schwester dieses Reimpaar geschrieben hat«, meinte Violet. »Dieser Code ist wahrscheinlich erfunden worden, bevor deine Schwester geboren wurde.«


  »Das habe ich mir auch gedacht«, sagte Klaus, »aber mir hat sich die Frage gestellt, wer Isadora das Paarreimen beigebracht hat. Es könnte ein Freiwilliger gewesen sein.«


  »Sie hatte einen Lehrer für Dichtung, als wir klein waren«, erklärte Quigley, »aber ich habe ihn nie getroffen. Ich hatte zu der Zeit immer Unterricht in Kartographie.«


  »Und deine Fähigkeiten im Zeichnen von Karten«, sagte Violet, »haben uns zum Hauptquartier gebracht.«


  »Und deine Erfindungsgabe«, fügte Klaus hinzu, »hat dich in die Lage versetzt, zum Mount Crux hochzuklettern.«


  »Und deine Forscherqualitäten helfen uns jetzt«, sagte Violet. »Es ist so, als wären wir für all dies ausgebildet worden, ohne es überhaupt zu wissen.«


  »Nun, ich habe nicht viel Ausbildung in Dichtung erhalten«, erklärte Klaus, »aber das Reimpaar scheint zu bedeuten, dass in dem Glas mit der dunkelsten Marmelade der Name der Person verborgen ist, die die Nachricht erhalten soll.«


  Violet sah sich die drei Marmeladegläser genauer an. »Aprikose, Erdbeere und Brombeere«, sagte sie. »Brombeere ist am dunkelsten.«


  Klaus nickte und schraubte den Deckel von der Brombeermarmelade ab. »Guckt rein«, sagte er und hielt die Taschenlampe so, dass Violet und Quigley gut sehen konnten. Jemand hatte ein Messer genommen und in die Oberfläche der Marmelade zwei Buchstaben geritzt: J und S.


  »J. S.«, sagte Quigley. »Jacques Snicket.«


  »Die Nachricht kann nicht für Jacques Snicket bestimmt sein«, meinte Violet. »Er ist tot.«


  »Vielleicht weiß das der nicht, der diese Nachricht geschrieben hat«, meinte Klaus und las weiter aus seinem Notizbuch vor. »>Wenn nötig, benutzt Frostige Formulierungen einen Kalender auf der Basis haltbar gemachter Früchte, um ein Treffen anzukündigen. Den Sonntag repräsentiert dabei eine einzelne...< Hier bricht der Text wieder ab, aber ich denke, es bedeutet, dass diese Oliven auf verschlüsselte Weise den Wochentag benennen sollen, an dem ein Treffen stattfinden soll, wobei Sonntag eine Olive bedeutet, Montag zwei und so weiter.«


  »Wie viele Oliven sind denn in dem Behälter?«, fragte Quigley.


  »Fünf«, antwortete Klaus und rümpfte die Nase. »Ich mochte sie gar nicht zählen. Seit uns die Elends Aquamartinis gemixt haben, hat mir der Geschmack von Oliven nie mehr richtig zugesagt.«


  »Fünf Oliven bedeutet Donnerstag«, meinte Violet.


  »Heute ist Freitag«, sagte Quigley. »Das Treffen der Freiwilligen ist also in weniger als einer Woche.«


  Die beiden Baudelaire-Kinder nickten, und Klaus schlug wieder sein Notizbuch auf. »Jede auf einem Gewürz basierende Speisezutat«, las er vor, »sollte ein verschlüsseltes Etikett haben, das die Freiwilligen auf verschlüsselte Gedichte verweist.«


  »Ich fürchte, das verstehe ich nicht«, sagte Quigley.


  Klaus seufzte und griff sich das Senfglas. »Jetzt wird es wirklich kompliziert. Senf ist eine Speisezutat, die auf einem Gewürz basiert, und nach diesem Code sollte er uns auf irgendein Gedicht verweisen.«


  »Wie kann denn Senf auf ein Gedicht verweisen?«, fragte Violet.


  Klaus lächelte. »Das hat mir auch eine Weile Kopfzerbrechen bereitet«, sagte er, »aber schließlich kam ich auf die Idee, mir die Liste der Inhaltsstoffe anzusehen. Hört euch das an: >Essig, Senfkörner, Salz, Kurkuma-Puder, das letzte Quartett der elften Stanze von Der Garten der Proserpina von Algernon Charles Swinburne und Calcium Disodium, ein angeblich natürliches Konservierungsmittel<. Ein Quartett sind vier Zeilen eines Gedichts, und Stanze ist ein anderes Wort für Strophe. Sie haben also einen Hinweis auf ein Gedicht in der Liste der Inhaltsstoffe versteckt.«


  »Das ist ein ideales Versteck«, meinte Violet. »Niemand liest diese Listen so genau durch. Aber hast du dieses Gedicht gefunden?«


  Klaus runzelte die Stirn und hob die Teetasse hoch. »Unter einem verkohlten Holzschild >Dichtung< habe ich einen Haufen Papiere gefunden, die praktisch bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren«, sagte er, »aber hier ist der einzige Fetzen, der das Feuer überstanden hat, und das ist das letzte Quartett der elften Stanze von Der Garten der Proserpina von Algernon Charles Swinburne.«


  »Das trifft sich ja gut«, sagte Quigley.


  »Ein wenig zu gut«, meinte Klaus. »Die ganze Bibliothek ist zerstört worden, und als Einziges hat das Gedicht den Brand überstanden, das wir brauchen. Das kann kein Zufall sein.« Er hielt den Zettel so, dass Violet und Quigley ihn sehen konnten. »Es ist so, als hätte jemand gewusst, dass wir danach suchen würden.«


  »Was steht denn in dem Quartett?«, erkundigte sich Violet.


  »Es klingt nicht sehr erheiternd«, meinte Klaus und hielt seine Taschenlampe schräg, damit er es lesen konnte:


  »Jedes Leben gelangt an seinen Schluss;


  Kein Toter kommt jemals wieder hierher;


  Und windet sich noch so träge der Fluss,


  Er endet doch irgendwo sicher im Meer.«


  


  Den Kindern schauderte, und sie rückten auf dem Boden noch dichter zusammen. Es war dunkler geworden, und die Taschenlampe, die Klaus hielt, war praktisch das Einzige, was sie sehen konnten. Wenn du jemals im Dunkeln mit einer Taschenlampe gesessen hast, dann hast du vielleicht auch das Gefühl gehabt, dass jenseits des Lichtkreises, den die Taschenlampe erzeugt, irgendetwas lauert, und ein Gedicht über Tote zu lesen, kann dir kaum helfen, dich besser zu fühlen.


  »Ich wünschte, Isadora wäre hier«, sagte Quigley. »Sie könnte uns erklären, was dieses Gedicht bedeutet.«


  »Und windet sich noch so träge der Fluss, er endet doch irgendwo sicher im Meer«, wiederholte Violet. »Glaubt ihr, das bezieht sich auf die letzte sichere Zuflucht?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Klaus. »Ich habe sonst nichts weiter gefunden, was uns weiterhelfen könnte.«


  »Und was ist mit dem Zitronensaft?«, fragte Violet. »Und der eingelegten Gurke?«


  Klaus schüttelte den Kopf, obwohl seine Schwester ihn in der Dunkelheit kaum sehen konnte. »In dieser Botschaft steckt möglicherweise noch mehr«, sagte er, »aber es ist alles in Rauch aufgegangen. Ich habe in der Bibliothek nichts weiter gefunden, wovon ich den Eindruck hatte, dass es hilfreich sein könnte.«


  Violet nahm ihrem Bruder den Papierfetzen ab und sah sich das Quartett an. »Da ist noch etwas ganz schwach zu erkennen«, sagte sie. »Etwas mit Bleistift Geschriebenes, aber es ist zu schwach, als dass man es lesen könnte.«


  Quigley langte in seinen Rucksack. »Ich habe ganz vergessen, dass wir ja zwei Taschenlampen haben«, sagte er und leuchtete mit einer zweiten Lichtquelle auf das Papier. Und richtig, da war ein Wort, das ganz schwach mit Bleistift neben den vier letzten Zeilen der elften Strophe des Gedichts geschrieben stand. Violet, Klaus und Quigley beugten sich weit vor, um zu sehen, was das für ein Wort war. Der Nachtwind raschelte mit dem brüchigen Papier und ließ die Kinder erschaudern, so dass die Taschenlampen zitterten, aber schließlich beleuchtete das Licht das Quartett, und sie konnten erkennen, was für ein Wort es war.


  »Zuckerdose«, sagten sie gleichzeitig und blickten sich an.


  »Was könnte das bedeuten?«, fragte Klaus.


  Violet seufzte. »Als wir uns unter dem Auto versteckt haben«, fragte sie Quigley, »hat einer von diesen Bösewichtern etwas von einer Suche nach einer Zuckerdose gesagt, erinnerst du dich?«


  Quigley nickte und holte sein lila Notizbuch vor. »Jacques Snicket hat einmal eine Zuckerdose erwähnt«, sagte er, »als wir in Dr. Montgomerys Bibliothek waren. Er hat gesagt, es sei sehr wichtig, sie zu finden. Ich habe es auf eine Seite meines Notizbuchs oben draufgeschrieben, damit ich alles, was ich über ihren Verbleib in Erfahrung bringen würde, darunter anfügen könnte.« Er hielt die Seite hoch, so dass die beiden Baudelaire-Kinder sehen konnten, dass sie leer war. »Ich habe nie mehr etwas darüber erfahren«, sagte er.


  Klaus seufzte. »Anscheinend stoßen wir mit dem, was wir erfahren, auf immer mehr Geheimnisse. Wir haben uns zum F.-F.-Hauptquartier durchgefunden und eine Botschaft entschlüsselt, und alles, was wir wissen, ist, dass es einen letzten sicheren Zufluchtsort gibt und Freiwillige sich dort am Donnerstag treffen werden.«


  »Das könnte reichen«, meinte Violet, »falls Sunny herausfindet, wo sich dieser sichere Ort befindet.«


  »Aber wie wollen wir Sunny von Graf Olaf wegbekommen?«, fragte Klaus.


  »Mit den gabelbewehrten Kletterschuhen«, erwiderte Quigley. »Wir können wieder hochklettern und zusammen mit Sunny verschwinden.«


  Violet schüttelte den Kopf. »In dem Augenblick, in dem sie bemerkten, dass Sunny weg ist«, sagte sie, »würden sie uns finden. Vom Mount Crux können sie alles und jeden meilenweit sehen, und wir sind hoffnungslos in der Unterzahl.«


  »Das stimmt«, gab Quigley zu. »Es sind zehn Bösewichter da oben, und wir sind nur vier. Wie wollen wir sie dann retten?«


  »Olaf hat jemanden, den wir lieben«, meinte Klaus nachdenklich. »Wenn wir etwas hätten, was er liebt, dann könnten wir es gegen Sunny eintauschen. Was liebt Graf Olaf?«


  »Geld«, sagte Violet.


  »Feuer«, sagte Quigley.


  »Wir haben kein Geld«, sagte Klaus, »und Olaf würde Sunny nicht gegen Feuer eintauschen. Es muss etwas geben, was er wirklich liebt - etwas, was ihn glücklich macht und was ihn sehr unglücklich machen würde, wenn man es ihm wegnimmt.«


  Violet und Quigley blickten sich an und grinsten. »Graf Olaf liebt Esme Elend«, sagte Violet. »Wenn Esme unsere Gefangene wäre, könnten wir einen Austausch vereinbaren.«


  »Das stimmt«, meinte Klaus, »aber Esme ist nicht unsere Gefangene.«


  »Wir könnten sie gefangen nehmen«, schlug Quigley vor, und alle schwiegen. Jemanden gefangen nehmen ist natürlich eine böse Tat, und wenn du daran denkst, eine böse Tat zu begehen - selbst wenn du einen sehr guten Grund dafür hast, sie zu begehen -, dann kann das dazu führen, dass du dir selbst wie ein Bösewicht vorkommst. In letzter Zeit hatten die Baudelaire-Kinder Dinge getan, wie Verkleidungen zu tragen und dabei zu helfen, einen Jahrmarkt niederzubrennen, und sie fingen langsam an, sich selber immer mehr wie Bösewichter zu fühlen. Aber etwas so Böses, wie jemanden gefangen zu nehmen, hatten Violet und Klaus nie getan, und als sie Quigley ansahen, konnten sie erkennen, dass er sich genauso unbehaglich dabei fühlte, im Dunkeln zu sitzen und einen bösen Plan zu schmieden.


  »Wie könnten wir das tun?«, fragte Klaus ruhig.


  »Wir könnten sie irgendwie ködern, zu uns zu kommen«, schlug Violet vor, »und in eine Falle locken.«


  Quigley schrieb etwas in sein Notizbuch. »Wir könnten die Flaschengrünen Fogerzeuger benutzen«, überlegte er. »Esme denkt, es wären Zigaretten, und sie meint, Zigaretten seien in. Wenn wir einige anzünden, könnte sie den Rauch riechen und hier herunterkommen.«


  »Aber was dann?«, fragte Klaus.


  Violet schauderte in der Kälte und griff in die Tasche. Ihre Finger stießen zunächst an das große Brotmesser, das sie fast vergessen hatte, und fanden dann, wonach sie suchte. Sie holte das Band aus der Tasche und band sich die Haare hoch, damit sie ihr nicht in die Augen fielen. Violet konnte kaum fassen, dass sie ihre Erfindungsgabe nutzte, um sich eine Falle auszudenken. »Die einfachste Falle«, sagte sie, »ist eine Grube. Wir könnten ein tiefes Loch graben und es mit etwas von diesem halb verkohlten Holz abdecken, so dass Esme es nicht sieht. Das Holz ist durch das Feuer mürbe, wenn sie also darauf tritt...«


  Violet beendete den Satz nicht, aber im Lichte der Taschenlampen konnte sie sehen, dass Klaus und Quigley beide nickten. »Jäger benutzen solche Fallen seit Jahrhunderten«, sagte Klaus, »um wilde Tiere zu fangen.«


  »Deswegen fühle ich mich nicht besser«, meinte Violet.


  »Wie könnten wir denn eine solche Grube graben?«, fragte Quigley.


  »Nun«, meinte Violet, »wir haben eigentlich kein Werkzeug, drum werden wir wohl unsere Hände benutzen müssen. Wenn die Grube tiefer wird, brauchen wir etwas, um die Erde wegzuschaffen.«


  »Ich habe noch diesen Krug«, schlug Klaus vor.


  »Und wir müssen irgendwie sicherstellen, dass wir uns nicht selber in der Falle fangen«, ergänzte Violet.


  »Ich habe ein Seil in meinem Rucksack«, sagte Quigley. »Wir könnten ein Ende an dem Torbogen festmachen und es dazu benutzen, aus der Grube herauszuklettern.«


  Violet fasste mit der Hand auf den Boden. Die Erde war sehr kalt, aber ziemlich locker, und sie erkannte, dass sie ohne große Probleme eine Grube graben könnten. »Tun wir damit das Richtige?«, fragte sie. »Glaubt ihr, es ist das, was unsere Eltern tun würden?«


  »Unsere Eltern sind nicht hier«, entgegnete Klaus. »Vielleicht sind sie ja einmal hier gewesen, aber jetzt sind sie nicht hier.«


  Die Kinder verfielen wieder in Schweigen und dachten nach, so gut sie es in der Kälte und der Dunkelheit konnten. Die Entscheidung für das richtige Vorgehen in einer bestimmten Situation ist ein bisschen wie die Entscheidung, was man am besten für eine Party anzieht. Es ist leicht zu entscheiden, was die falsche Kleidung für eine Party ist, eine Tiefseetauchausrüstung zum Beispiel oder ein Paar großer Kissen, aber auf die richtige zu kommen ist viel komplizierter. So könnte es dir richtig erscheinen, einen marineblauen Anzug zu tragen, aber wenn du hinkommst, könnten mehrere andere Leute das Gleiche anhaben, und am Ende könntest du aufgrund einer Verwechslung in Handschellen gelegt werden. Es könnte dir richtig erscheinen, deine Lieblingsschuhe anzuziehen, aber es könnte eine plötzliche Überschwemmung auf der Party geben, und deine Schuhe wären ruiniert. Oder es könnte dir richtig erscheinen, zu der Party eine eiserne Rüstung anzulegen, aber da könnten mehrere andere Leute sein, die das Gleiche tragen, und am Ende könntest du aufgrund einer Verwechslung in eine Überschwemmung hineingeraten und aufs hohe Meer hinaustreiben und dir wünschen, du hättest schließlich doch die Tiefseetauchausrüstung angelegt. In Wahrheit kannst du dir niemals sicher sein, dass du dich richtig entschieden hast, bevor die Party nicht vorbei ist, und dann ist es zu spät, um nach Hause zu gehen und deine Entscheidung zu revidieren; darum ist die Welt voller Menschen, die schreckliche Dinge tun und hässliche Kleidung tragen, und es gibt so wenige Freiwillige, die in der Lage sind, sie daran zu hindern.


  »Ich weiß nicht, ob es das richtige Vorgehen ist«, sagte Violet, »aber Graf Olaf hat Sunny gefangen genommen, und vielleicht müssen wir auch jemanden gefangen nehmen, um ihm Einhalt zu gebieten.«


  Klaus nickte feierlich. »Wir werden Feuer mit Feuer bekämpfen«, sagte er.


  »Dann sollten wir besser anfangen«, meinte Quigley und stand auf. »Wenn die Sonne aufgeht, können wir die Flaschengrünen Fogerzeuger wieder mit dem Spiegel anzünden, wie wir das getan haben, als wir Sunny ein Signal gegeben haben.«


  »Wenn wir mit der Grube bei Morgengrauen fertig sein wollen«, sagte Violet, »müssen wir die ganze Nacht graben.«


  »Wo machen wir die Grube hin?«, fragte Klaus.


  »Vor den Eingang«, entschied Violet. »Dann können wir uns hinter dem Bogen verstecken, wenn sich Esme nähert.«


  »Woher wollen wir wissen, dass sie hineingefallen ist«, fragte Quigley, »wenn wir sie nicht sehen können?«


  »Das werden wir hören«, antwortete Violet. »Wir werden das Holz brechen hören, und möglicherweise schreit Esme auch.«


  Klaus schauderte. »Das wird kein angenehmes Geräusch sein.«


  »Wir sind in keiner angenehmen Situation«, erwiderte Violet, und sie hatte Recht. Es war nicht angenehm, sich vor dem zerstörten Eingang zur Bibliothek hinzuknien und mit den blanken Händen im Lichte zweier Taschenlampen durch Asche und Erde zu graben, während um sie herum aus allen vier Himmelsrichtungen der Wind durch das Tal wehte. Es war auch nicht angenehm für Violet und ihren Bruder, die Erde in dem Krug wegzutragen, während Quigley das Seil an dem eisernen Bogengang festmachte, damit sie in die Grube hinunter- und wieder herausklettern konnten, als diese immer größer und tiefer wurde - wie ein riesiges finsteres Maul, das sich immer weiter öffnete, um sie mit Haut und Haaren zu verschlingen. Es war nicht einmal angenehm, eine Pause zu machen und eine Karotte zu essen, um Kräfte zu sammeln oder auf den glänzend weißen zugefrorenen Wasserfall zu starren, der da im Mondlicht glitzerte, und sich Esme Elend vorzustellen, die sich, angelockt durch den Flaschengrünen Fogerzeuger, dem zerstörten Hauptquartier näherte, um ihre Gefangene zu werden.


  Am wenigsten angenehm an der Situation aber waren nicht die kalte Erde oder die eisigen Winde oder gar ihre Erschöpfung, als es immer später wurde und die Kinder immer tiefer gruben. Am unangenehmsten war der Verdacht, den die beiden Baudelaire-Kinder und ihr neuer Freund hatten, dass sie vielleicht etwas Böses taten. Die Geschwister waren sich nicht sicher, dass das Ausheben einer tiefen Grube, um jemanden zu fangen, damit man mit einem Bösewicht Gefangene austauschen konnte, etwas war, was ihre Eltern oder irgendwelche anderen Freiwilligen tun würden; da so viele F.-F.-Geheimnisse in der Asche verloren gegangen waren, konnte man das unmöglich mit Sicherheit wissen, und diese Ungewissheit verfolgte sie mit jedem Krug voll Erde, mit jedem Aufstieg am Seil und mit jedem Stück brüchigem Holz, das sie über die Grube legten, um sie den Blicken Esmes zu entziehen.


  Als die ersten Strahlen der Morgensonne am dunstigen Horizont erschienen, starrten die älteren Baudelaire-Kinder hoch zum Wasserfall. Auf dem höchsten Gipfel der Mortmain-Berge, wussten sie, war eine Gruppe von Bösewichtern, von denen Sunny hoffentlich die Lage des letzten sicheren Zufluchtsortes erfahren würde. Aber als Violet und Klaus den Blick auf das Ergebnis ihrer Hände Arbeit senkten und die dunkle, tiefe Grube betrachteten, die sie mit Quigleys Hilfe gegraben hatten, drängte sich ihnen die Frage auf, ob sich nicht auch am Fuße des rutschigen Abhangs eine Gruppe Bösewichter befand. Während die drei Freiwilligen die böse Anlage betrachteten, die sie hergestellt hatten, konnten sie nicht anders, als sich zu fragen, ob sie nicht selber auch Bösewichter wären - und das war das am wenigsten angenehme Gefühl auf der ganzen Welt.


  Kapitel Zwölf


  Vor nicht allzu langer Zeit nahm in der schwedischen Stadt Stockholm eine Gruppe Bankräuber während ihrer Arbeit ein paar Geiseln. Ein paar Tage lang lebten die Bankräuber und die Gefangenen zusammen in engstem Kontakt, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »während sich draußen die Polizei sammelte und es schließlich schaffte, die Bankräuber zu verhaften und ins Gefängnis zu werfen«. Als die Geiseln endlich befreit wurden, stellten die Behörden jedoch fest, dass sie sich mit den Bankräubern angefreundet hatten, und seitdem benutzt man den Ausdruck »Stockholm-Syndrom«, um eine Situation zu beschreiben, in der sich jemand mit den Leuten anfreundet, die ihn gefangen halten.


  Es gibt jedoch einen anderen Ausdruck, der eine viel häufiger vorkommende Situation beschreibt, wenn sich nämlich ein Gefangener nicht mit solchen Leuten anfreundet, sondern sie stattdessen als Bösewichter betrachtet und sie mit jedem Augenblick, der vergeht, mehr und mehr verachtet und verzweifelt auf eine Gelegenheit zur Flucht wartet. Dieser Ausdruck lautet »Mount-Crux-Syndrom«, und Sunny Baudelaire machte das durch, als sie auf dem Gipfel des Mount Crux stand, den zugefrorenen Wasserfall betrachtete und über ihre Lage nachdachte.


  Das kleine Mädchen hatte eine weitere schlaflose Nacht in der Deckelkasserolle verbracht, nachdem es mit ein paar Hand voll geschmolzenem Schnee die Lachsreste aus dem Gefäß entfernt hatte. Es war natürlich kühl, da die Winde der Mortmain-Berge durch die Löcher im Deckel wehten, und sie musste leiden, weil wieder ihre Zähne in der Kälte klapperten und ihren Lippen kleine Verwundungen zufügten. Es gab jedoch noch einen anderen Grund, warum Sunny nicht gut schlief; sie war nämlich frustriert. Trotz ihrer besten Spionageversuche war es ihr nicht gelungen, das Gespräch der Bösewichter zu belauschen und die Lage des letzten sicheren Zufluchtsortes zu erfahren, wo sich die RR treffen würde, oder irgendetwas über den schrecklichen Anwerbeplan in Erfahrung zu bringen, den der Mann mit Bart, aber ohne Haare und die Prau mit Haaren, aber ohne Bart ausgeheckt hatten. Als sich die Truppe zum Abendessen um den abgeflachten Reisen versammelt hatte, waren diese Dinge zwar diskutiert worden, aber jedes Mal, wenn Sunny versucht hatte, nahe genug heranzukommen, um zu hören, was sie sagten, hatten sie sie angefunkelt und schnell das Thema gewechselt. Sunny hatte den Eindruck, dass das Einzige, was sie den ganzen Abend über geschafft hatte, die Zubereitung einer Mahlzeit war, die der Truppe geschmeckt hatte. Als sie ihre Platte Falscher-Frühlings-Sandwiches präsentiert hatte, waren jedenfalls keine Beschwerden laut geworden, und jeder der Bösewichte hatte sich ein zweites Mal bedient.


  Aber etwas Entscheidendes war Graf Olaf und seinen Kumpanen während der Mahlzeit entgangen, und dafür war Sunny dankbar. Wie sie ihren Geschwistern erklärt hatte, gab es zu Ehren des Falschen Frühlings in Spinatblätter eingewickeltes Gemüse. Für dieses Rezept hatte sie die Packung Pilze, die Dose Wasserkastanien und den gefrorenen Spinat verwendet, den sie aufgetaut hatte, indem sie ihn sich unter das Hemd steckte - genauso wie bei der Zubereitung von Tartar auf Toast. Aber in letzter Sekunde hatte Sunny beschlossen, die riesige Aubergine dafür nicht zu verwerten. Als Violet erwähnt hatte, dass diese Frucht so viel wiegen müsse wie Sunny selbst, war ihr eine Idee gekommen, und statt die Aubergine mit den Zähnen in kleine Streifen zu zerlegen, hatte sie sie hinter dem Reifen von Graf Olafs Auto versteckt; und nun, als die Sonne aufging und die Bösewichter ihr übliches Morgengezänk begannen, holte sie die Aubergine wieder hervor und wälzte sie zu der Kasserolle. Während Sunny sie an der Limousine vorbeirollte, blickte sie auf den zugefrorenen Wasserfall hinab, der in der Morgensonne immer weniger zugefroren aussah. Sie wusste, ihre Geschwister waren mit Quigley am Fuße des Steilhangs, und obwohl sie sie nicht sehen konnte, machte sie doch der Gedanke froh, dass sie in der Nähe waren und dass sie selbst sich ihnen, wenn ihr Plan aufging, bald anschließen würde.


  »Was machst du da, Kleinkind?« Sunny hatte gerade die Aubergine unter den Deckel der Kasserolle geschoben, als sie die Stimme eines Kumpans von Graf Olaf hörte. Die beiden Frauen mit den schlohweißen Gesichtern standen vor ihrem Zelt und streckten sich in der Morgensonne.


  »Aubergine«, antwortete Sunny; damit meinte sie: »Ich habe einen Plan ausgeheckt, der diese Aubergine einbezieht, und es ist zwecklos, euch davon zu erzählen, weil ihr sowieso nie auch nur ein einziges Wort von dem versteht, was ich sage.«


  »Mehr Kleinkindgebrabbel«, sagte die andere Frau mit dem schlohweißen Gesicht seufzend. »Ich denke langsam, Sunny ist doch nur ein hilfloses Kleinkind und kein Spion.«


  »Guh guh gah...«, begann Sunny, aber die Klappe von Graf Olafs Zelt öffnete sich, bevor sie ihr letztes »gah« hervorbringen konnte. Der Bösewicht und seine Freundin standen in der Morgensonne, und es war klar, dass sie von dem neuen Tag, einem Samstag, erwarteten, dass es ein wichtiger Tag werden würde, denn sie waren entsprechend gekleidet, was hier bedeutet: »Sie trugen so merkwürdige Kleidung, dass Sunny zu überrascht war, um das letzte >gah< auszusprechen, wie sie es vorgehabt hatte.« Erstaunlicherweise sah es so aus, als hätte Graf Olaf sich das Gesicht gewaschen, und er trug einen nagelneuen Anzug aus einem Stoff, der auf den ersten Blick mit kleinen Punkten gemustert schien. Aber als Sunny genauer hinsah, entdeckte sie, dass jeder Punkt ein kleines Auge war, ganz wie Olafs Tätowierung und die F.-F.-Symbole und all die anderen Augen, die die Baudelaire-Kinder seit jenem schrecklichen Tag am Strand verfolgt hatten, so dass Graf Olaf in seinem neuen Anzug wie eine ganze Horde von Bösewichtern wirkte, die allesamt Sunny Baudelaire anstarrten.


  Aber so grässlich Olafs Aufmachung auch war, Esme Elend bot einen noch viel schlimmeren Anblick. Sunny konnte sich nicht erinnern, schon jemals ein derartig riesiges Kleid gesehen zu haben, und wunderte sich, dass so ein Kleidungsstück überhaupt in das Zelt gepasst und den Bösewichtern noch Raum zum Schlafen gelassen haben sollte. Das Kleid bestand aus Lagen über Lagen von glänzendem Stoff in unterschiedlichen Tönungen von Gelb, Orange und Rot, die alle in spitze Dreiecke geschnitten waren, so dass jede Lage in die nächste hineinzuschneiden schien. Von den Schultern erhoben sich gewaltige Haufen schwarzer Spitze und standen in merkwürdigen Bögen in die Luft. Für einen Augenblick wirkte das Kleid so überdimensional und absonderlich, dass sich Sunny gar nicht vorstellen konnte, warum jemand so etwas tragen sollte, aber als Olafs bösartige Freundin weiter aus dem Zelt heraustrat, wurde es auf erschreckende Weise klar. Esme Elend war so gekleidet, dass sie wie ein verheerendes Feuer aussah.


  »Was für ein herrlicher Morgen!«, krähte Graf Olaf. »Denkt nur, am Ende des Tages werde ich mehr Mitglieder in meiner Truppe haben als je zuvor!«


  »Die werden wir auch brauchen«, pflichtete Esme ihm bei. »Wir alle haben für das höhere Gemeinwohl zu sorgen - indem wir die letzte sichere Zuflucht niederbrennen!«


  »Das Hotel Denouement in Flammen - schon die Vorstellung begeistert mich so, dass ich eine Flasche Wein aufmachen werde!«, verkündete Graf Olaf, und Sunny hielt sich die Hand vor den Mund, damit die Bösewichter nicht hören konnten, wie sie nach Luft schnappte. Das Hotel Denouement musste also der letzte sichere Zufluchtsort sein, wo sich die Freiwilligen treffen konnten, und Olaf war so aufgeregt, dass er den Namen versehentlich geäußert hatte, was hier bedeutet: »wo Sunny ihn hören konnte«.


  »Bei der Vorstellung, wie alle diese Adler den Himmel verdunkeln, werde ich so aufgeregt, dass ich noch eine von diesen grünen Zigaretten rauchen werde!«, verkündete Esme; dann runzelte sie die Stirn. »Allerdings habe ich keine. So ein Mist!«


  »Ich bitte um Vergebung, Euer Esmeschaft«, sagte eine von den Frauen mit schlohweißem Gesicht, »aber ich sehe etwas von diesem grünen Rauch unten am Fuße des Wasserfalls.«


  »Tatsächlich?«, fragte Esme begierig und blickte in die Richtung, in die Olafs Angestellte deutete. Auch Sunny blickte dorthin und sah eine vertraute Rauchfahne unmittelbar am Fuße des Steilhangs, welche immer größer wurde, während die Sonne höher stieg. Sunny fragte sich, warum ihre Geschwister ihr Signale sandten und was sie damit mitzuteilen versuchten.


  »Das ist aber seltsam«, sagte Olaf. »Man sollte annehmen, dass von dem Hauptquartier nichts übrig geblieben ist, was brennen kann.«


  »Seht nur, wie viel Rauch da ist«, sagte Esme gierig. »Da unten muss eine ganze Packung Zigaretten sein. Dieser Tag entwickelt sich immer besser!«


  Graf Olaf grinste, dann wandte er seinen Blick vom Wasserfall ab, und zum ersten Mal bemerkte er Sunny. »Ich lasse das Kleinkind hinuntergehen und sie für dich holen«, sagte er.


  »Jawoll!«, erwiderte Sunny eifrig.


  »Das Kleinkind würde wahrscheinlich alle Zigaretten für sich selber stehlen«, widersprach Esme und funkelte das kleine Mädchen an. »Ich werde lieber selber gehen.«


  »Aber da runterzuklettern, wird Stunden dauern«, wandte Olaf ein. »Willst du nicht hier sein für unseren Anwerbeplan? Ich bin einfach scharf darauf, Leuten eine Falle zu stellen.«


  »Ich auch«, stimmte Esme zu, »aber mach dir keine Sorgen, Olaf, ich bin im Nu wieder zurück. Ich werde nicht klettern, ich nehme den Schlitten und rutsche den Wasserfall runter, bevor überhaupt jemand bemerkt, dass ich weg bin.«


  »Mist!«, entfuhr es Sunny. Sie meinte damit so etwas wie: »Genau das hatte ich selber vor«, aber wieder einmal verstand sie kein Mensch.


  »Halt den Mund, Zahnungeheuer«, sagte Esme, »und geh mir aus dem Weg.« Sie stolzierte an Sunny vorbei, die bemerkte, dass an den Saum ihres Kleides etwas angenäht war, was beim Gehen ein knisterndes Geräusch erzeugte, so dass Olafs bösartige Freundin nicht nur wie ein Feuer aussah, sondern auch ganz so klang. Sie warf Olaf eine Kusshand zu und ergriff den Schlitten, der den beiden bedrohlich wirkenden Bösewichtern gehörte.


  »Ich bin bald wieder zurück, Liebling«, sagte Esme. »Sag dem Kleinkind, es soll ein Schläfchen machen, damit es nicht sieht, was wir vorhaben.«


  »Esme hat Recht«, erwiderte Olaf und grinste Sunny grausam an. »Verzieh dich in die Deckelkasserolle. Du bist so ein hässliches, hilfloses Geschöpf, dass ich deinen Anblick kaum ertragen kann.«


  »So ist es, mein Hübscher«, sagte Esme und kicherte gemein, als sie sich an der obersten Stelle des Wasserfalls auf den Schlitten setzte. Die beiden Frauen mit den schlohweißen Gesichtern eilten ihr zu Hilfe und gaben dem Schlitten einen kräftigen Stoß, während Sunny der Aufforderung folgte und aus Olafs Gesichtsfeld verschwand.


  Wie du dir sicher vorstellen kannst, ist der Anblick einer erwachsenen Frau in einem riesigen, ein Feuer imitierenden Kleid, die von der Quelle des Blutigen Baches zu den zwei Bacharmen und dem halb zugefrorenen Teich am Fuße des Wasserfalls auf einem Schlitten herabschießt, nicht etwas, was unbemerkt bleibt, nicht einmal aus großer Entfernung. Violet entdeckte als Erste den farbenfrohen Fleck, der rasch den Steilhang herunterkam, und sie senkte Colettes Handspiegel, den sie zum zweiten Mal benutzt hatte, um die Strahlen der aufgehenden Sonne einzufangen und auf die Flaschengrünen Fogerzeuger zu lenken, die sie vor der Fallgrube aufgehäuft hatte. Sie runzelte die Nase wegen des scharfen Rauchgeruchs und drehte sich zu Klaus und Quigley um, die ein allerletztes mürbes Stück Holz über die Grube legten, damit ihre Falle den Blicken verborgen wäre.


  »Seht doch«, sagte Violet und deutete auf die herabkommende Gestalt.


  »Glaubst du, das ist Esme?«, fragte Klaus.


  Violet blinzelte zu der Figur auf dem Schlitten hoch. »Ich denke schon«, sagte sie. »Niemand außer Esme Elend würde so eine Aufmachung tragen.«


  »Dann sollten wir uns lieber hinter dem Eingangsbogen verstecken«, schlug Quigley vor, »bevor sie uns entdeckt.«


  Die beiden Baudelaire-Kinder nickten zustimmend und gingen vorsichtig zum Eingang in die Bibliothek; dabei passten sie auf, dass sie um das Loch, das sie gegraben hatten, einen Bogen machten.


  »Ich bin froh, dass wir die Grube nicht mehr sehen können«, sagte Klaus. »Der Blick in diese Finsternis hat mich an diesen schrecklichen Gang in der Dunklen Allee 667 erinnert.«


  »Erst hat Esme dort deine Geschwister gefangen gehalten«, erklärte Violet Quigley, »und dann uns.«


  »Und nun bekämpfen wir Feuer mit Feuer und nehmen sie gefangen«, sagte Quigley unbehaglich.


  »Am besten denken wir nicht weiter darüber nach«, meinte Violet, obwohl sie seit der ersten Hand voll Asche und Erde nicht aufgehört hatte, über die Falle nachzudenken. »Bald haben wir Sunny zurück, und darauf kommt es schließlich an.«


  »Vielleicht kommt es auch hierauf an«, sagte Klaus und deutete hoch zu dem Eingangsbogen. »Das hatte ich noch gar nicht bemerkt.«


  Violet und Quigley schauten auf, um zu sehen, was er meinte, und sahen fünf kleine Wörter über ihnen eingegraben direkt unterhalb der großen Buchstaben, die »F.-F.-Bibliothek« ergaben.


  »Die Welt ist stille hier«, las Quigley. »Was, glaubt ihr, soll das bedeuten?«


  »Es sieht wie ein Motto aus«, meinte Klaus. »In der Prufrock-Privatschule hatten sie in der Nähe des Eingangs auch ein Motto eingraviert, damit sich jeder daran erinnerte, wenn er das Internat betrat.«


  Violet schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Irgendwie kommt mir dieser Satz bekannt vor, aber nur undeutlich.«


  »Die Welt wirkt tatsächlich still in dieser Gegend«, bestätigte Klaus. »Wir haben keine einzige Zuckmücke gehört, seit wir hier angekommen sind.«


  »Der Geruch von Rauch verscheucht sie, erinnerst du dich?«, meinte Quigley.


  »Natürlich«, bestätigte Klaus und blickte verstohlen um den Eingangsbogen herum, um zu überprüfen, wie Esme vorankam. Der farbenfrohe Fleck war inzwischen zur Hälfte den Wasserfall herab und bewegte sich direkt auf die Fallgrube zu, die sie gegraben hatten. »Es hat hier im Hauptquartier so viel Rauch gegeben, dass die Zuckmücken vielleicht nie wieder zurückkehren.«


  »Ohne Zuckmücken«, erklärte Quigley, »werden die Lachse im Blutigen Bach Hunger leiden. Sie ernähren sich von Zuckmücken.« Er langte in die Tasche und öffnete sein Notizbuch. »Und ohne Lachse«, fuhr er fort, »werden die Adler der Mortmain-Berge Hunger leiden. Die Zerstörung des F.-F.-Hauptquartiers hat noch mehr Schaden angerichtet, als ich angenommen hatte.«


  Klaus nickte zur Bestätigung. »Als wir den Blutigen Bach entlanggelaufen sind«, sagte er, »haben die Fische von der ganzen Asche im Wasser gehustet. Erinnerst du dich, Violet?«


  Er drehte sich zu seiner Schwester um, aber die hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie starrte immer noch auf die Worte über dem Eingangsbogen und versuchte sich zu erinnern, wo sie sie schon einmal gehört hatte. »Ich kann diese Worte fast hören«, sagte sie. »Die Welt ist stille hier.« Sie schloss die Augen. »Ich glaube, es war vor sehr langer Zeit, bevor du auf der Welt warst, Klaus.«


  »Vielleicht hat sie jemand zu dir gesagt«, meinte Quigley.


  Violet versuchte, in ihrem Gedächtnis so weit zurückzugehen, wie sie konnte, aber alles wirkte genauso neblig wie in den Bergen. Sie sah das Gesicht ihrer Mutter vor sich und den Vater hinter ihr stehen, wie er einen Anzug trug, ähnlich schwarz wie die Asche des F.-F.-Hauptquartiers. Den Mund hatten sie geöffnet, aber Violet konnte sich nicht erinnern, was sie sagten. Sosehr sie sich auch anstrengte, die Erinnerung war stumm wie ein Grab. »Niemand hat sie zu mir gesagt«, antwortete sie schließlich. »Vielmehr hat sie jemand gesungen. Ich glaube, meine Eltern haben die Worte >Die Welt ist stille hier< vor langer Zeit gesungen, aber ich weiß nicht, warum.« Sie öffnete die Augen und blickte ihren Bruder und ihren Freund direkt an. »Ich denke, wir tun vielleicht das Falsche«, sagte sie.


  »Aber wir waren uns doch einig«, entgegnete Quigley, »dass wir Feuer mit Feuer bekämpfen.«


  Violet nickte und steckte die Hände in die Taschen; dabei stieß sie wieder an das Brotmesser. Sie dachte an die Dunkelheit der Grube und den Schrei, den Esme ausstoßen würde, wenn sie hineinfiel. »Ich weiß, wir waren uns einig«, gab sie zu, »aber wenn F.F. tatsächlich für Freiwillige Feuerwehr steht, dann ist es eine Organisation, die Feuer bekämpft. Wenn alle Feuer mit Feuer bekämpften, würde die ganze Welt in Flammen aufgehen.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Quigley. »Wenn das Motto von F. F. >Die Welt ist stille hier< lautet, dann sollten wir etwas weniger Lärmverursachendes und Gewalttätiges tun, als jemanden in eine Falle zu locken, egal wie bösartig er ist.«


  »Als ich in die Grube runtergeguckt habe«, sagte Klaus leise, »habe ich mich an etwas erinnert, das ich bei einem berühmten Philosophen gelesen habe. Er schreibt: >Wer gegen Ungeheuer kämpft, sollte darauf achten, dass er dabei nicht selbst zu einem Ungeheuer wird. Und wenn du lange in den Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich.<« Klaus betrachtete seine Schwester und dann die heranschießende Esme und dann das morsche Holz, mit dem die drei Kinder die Grube abgedeckt hatten. »>Abgrund< ist ein hochgestochenes Wort für >Grube<«, erklärte er. »Wir haben einen Abgrund angelegt, in den Esme hinabstürzen soll. Das ist etwas, was ein Ungeheuer tun könnte.«


  Quigley schrieb, was Klaus gesagt hatte, in sein Notizbuch. »Was ist aus diesem Philosophen geworden?«, fragte er.


  »Er ist tot«, antwortete Klaus. »Ich denke, du hast Recht, Violet. Wir dürfen nicht so bösartig und monströs sein wie Graf Olaf.«


  »Aber was sollen wir tun?«, fragte Quigley. »Sunny ist immer noch Olafs Gefangene, und Esme wird jeden Augenblick hier sein. Wenn wir nicht sofort den richtigen Einfall haben, ist es zu spät.«


  Kaum hatte jedoch der Drilling den Satz beendet, da hörten die drei Kinder etwas, was ihnen klar machte, dass es vielleicht schon zu spät war. Von der anderen Seite des Eingangsbogens vernahmen Violet, Klaus und Quigley ein lautes, schabendes Geräusch, als der Schlitten den Fuß des Wasserfalls erreichte und rutschend zum Halten kam; und dann hörten sie ein triumphierendes Kichern aus dem Munde von Esme Elend. Die drei Freiwilligen warfen einen Blick um den Bogen herum und sahen, wie Olafs verbrecherische Freundin mit einem gierigen Grinsen von ihrem Schlitten stieg.


  Aber während Esme ihr riesiges, ein Feuer imitierendes Kleid ordnete und einen Schritt auf die Flaschengrünen Fogerzeuger zu machte, beobachtete Violet sie nicht mehr. Sie blickte nur ein paar Schritte weit zu Boden. Drei dunkle runde Gesichtsmasken lagen da auf einem Haufen, wo Violet, Klaus und Quigley sie, bei den Ruinen des Hauptquartiers angekommen, hingelegt hatten. Sie waren der Annahme gewesen, dass sie sie nicht noch einmal benötigen würden, aber Violet wurde nun klar, dass sie sich damit geirrt hatten. Als Esme einen weiteren Schritt auf die Falle zu machte, stürzte Violet zu den Masken hinüber, legte eine an und verließ ihr Versteck, während ihr Bruder und ihr Freund zusahen.


  »Halt, Esme!«, rief sie. »Das ist eine Falle!«


  Esme blieb wie angewurzelt stehen und betrachtete Violet neugierig. »Wer bist du?«, fragte sie. »Du solltest Leute nicht so erschrecken. Das ist bösartig.«


  »Ich bin ein Freiwilliger«, antwortete Violet.


  Esmes Mund, der dick mit Lippenstift in Orange bemalt war, der zu ihrem Kleid passte, verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. »Hier gibt es keine Freiwilligen«, entgegnete sie. »Das ganze Hauptquartier ist zerstört!«


  Klaus griff sich als Nächster eine Maske und trat vor Olafs verbrecherische romantische Gefährtin. »Unser Hauptquartier ist vielleicht zerstört«, sagte er, »aber die F.F. ist so stark wie eh und je!«


  Esme runzelte die Stirn angesichts der beiden Geschwister, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie Angst haben solle oder nicht. »Ihr seid vielleicht stark«, sagte sie nervös, »aber ihr seid auch sehr klein.« Ihr Kleid knisterte, als sie sich anschickte, einen weiteren Schritt auf die Grube zu zu machen. »Wenn ich euch erst in die Finger bekomme...«


  »Nein!«, rief Quigley und trat mit seiner Maske durch den Bogen, wobei er darauf achtete, nicht in seine eigene Fallgrube zu stürzen. »Komm nicht näher, Esme. Noch ein Schritt, und du läufst in unsere Falle.«


  »Ihr erfindet das bloß«, sagte Esme, aber sie kam nicht näher. »Ihr wollt nur die ganzen Zigaretten behalten.«


  »Das sind keine Zigaretten«, erklärte Klaus, »und wir lügen nicht. Unter dem Holz, auf das du gleich trittst, befindet sich eine sehr tiefe Grube.«


  Esme betrachtete sie misstrauisch. Behutsam - ein Wort, das hier bedeutet: »ohne in ein sehr tiefes Loch zu fallen« - beugte sie sich vor, schob ein Stück Holz zur Seite und starrte in die Fallgrube, die die Kinder angelegt hatten. »Nun ja, nun ja«, sagte sie. »Ihr habt tatsächlich eine Fallgrube angelegt. Ich wäre natürlich nie darauf hereingefallen, aber ich muss zugeben, ihr habt da eine ganz schöne Grube gegraben.«


  »Wir wollten dich gefangen nehmen«, erklärte Violet, »um durch deinen Austausch die Rückkehr von Sunny Baudelaire zu sichern, aber...«


  »Aber ihr habt nicht den Mumm gehabt, die Sache durchzuziehen«, unterbrach sie Esme mit einem höhnischen Grinsen. »Ihr Freiwilligen seid nie mutig genug, um etwas für das höhere Gemeinwohl zu tun.«


  »Menschen in Gruben zu werfen ist nicht das höhere Gemeinwohl!«, rief Quigley. »Es ist ein bösartiges Verbrechen!«


  »Wenn du nicht so ein Idiot wärst«, sagte Esme, »würdest du einsehen, dass das mehr oder weniger das Gleiche ist.«


  »Er ist kein Idiot«, widersprach Violet heftig. Sie war sich natürlich bewusst, dass es nicht der Mühe wert war, sich über Beleidigungen aus dem Munde einer so lächerlichen Person aufzuregen, aber sie hatte Quigley viel zu gern, um mit anzuhören, wie er mit Schimpfnamen belegt wurde. »Er hat uns hierher zum Hauptquartier geführt mit Hilfe einer Karte, die er selbst angefertigt hat.«


  »Und er ist höchst belesen«, setzte Klaus hinzu.


  Bei dieser Bemerkung warf Esme den Kopf zurück und lachte, dabei schüttelte sie die knisternden Lagen ihres enormen Kleides hin und her. »Belesen!«, wiederholte sie in einem besonders bösartigen Ton. »Belesen zu sein wird dir in dieser Welt nicht weiterhelfen. Vor vielen Jahren sollte ich einen ganzen Sommer damit verschwenden, Anna Karenina zu lesen, aber ich wusste, dieses blöde Buch würde mir niemals helfen können, also habe ich es in den Kamin geworfen.« Sie bückte sich und hob noch ein paar Stücke Holz auf, die sie mit einem verächtlichen Kichern beiseite warf. »Guckt euch doch euer großartiges Hauptquartier an, ihr Freiwilligen! Es ist genauso im Eimer wie mein Buch. Seht mich dagegen an! Ich bin schön und modebewusst, und ich rauche Zigaretten!« Wieder lachte sie und deutete mit einem verächtlichen Finger auf die Kinder. »Wenn ihr nicht eure ganze Zeit damit zubrächtet, den Kopf in Bücher zu vergraben, hättet ihr dieses großartige Kleinkind längst wieder.«


  »Wir werden es wiederbekommen«, entgegnete Violet fest.


  »Wirklich?«, fragte Esme spöttisch. »Und wie?«


  »Ich werde mit Graf Olaf sprechen«, sagte Violet, »und er wird es mir zurückgeben.«


  Esme warf den Kopf zurück und brach in Gelächter aus, aber nicht mit der gleichen Begeisterung wie zuvor. »Wie meinst du das?«, fragte sie.


  »Ganz, wie ich es gesagt habe«, erwiderte Violet.


  »Hmmm«, meinte Esme misstrauisch. »Lass mich einen Augenblick nachdenken.« Olafs böse Freundin begann auf dem zugefrorenen Teich auf und ab zu gehen, wobei ihr riesiges Kleid bei jedem Schritt knisterte.


  Klaus neigte sich zu seiner Schwester und fragte sie flüsternd: »Was hast du vor? Glaubst du im Ernst, wir können Sunny einfach durch ein Gespräch von Graf Olaf zurückbekommen?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Violet zurück, »aber es ist besser, als jemanden in eine Falle zu locken.«


  »Es war falsch, diese Grube zu graben«, stimmte Quigley zu, »aber ich bin mir auch nicht sicher, dass es richtig ist, Graf Olaf direkt in die Arme zu laufen.«


  »Es wird eine Weile dauern, bis wir den Gipfel des Mount Crux wieder erreichen«, meinte Violet. »Während des Kletterns wird uns schon etwas einfallen.«


  »Das hoffe ich«, betonte Klaus, »aber wenn uns nichts einfällt...«


  Klaus erhielt keine Gelegenheit zu sagen, was passieren könnte, wenn ihnen nichts einfiel, denn Esme klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Kinder zu erregen.


  »Wenn ihr tatsächlich mit meinem Freund reden wollt«, sagte sie, »kann ich euch, denke ich, zu ihm bringen. Wenn ihr nicht so blöd wärt, wüsstet ihr, dass er ganz in der Nähe ist.«


  »Wir wissen, wo er ist, Esme«, erwiderte Klaus. »Er ist oben am Wasserfall, bei der Quelle des Blutigen Baches.«


  »Dann nehme ich an, ihr wisst, wie man da hingelangt«, sagte Esme und wirkte ein wenig ratlos. »Der Schlitten fährt nicht bergauf, deshalb habe ich genau genommen keine Idee, wie wir zum Gipfel kommen können.«


  »Sie wird schon etwas erfinden«, sagte Quigley und deutete auf Violet.


  Violet lächelte ihren Freund an. Sie war dankbar für seine Unterstützung und schloss unter der Maske die Augen. Wieder musste sie an etwas denken, was sie vorgesungen bekommen hatte, als sie noch ein sehr kleines Mädchen gewesen war. Sie hatte bereits darüber nachgedacht, wie sie Esme zu dritt mitnehmen könnten, wenn sie den Steilhang hinaufstiegen, und dabei war ihr ein Lied in den Sinn gekommen, an das sie viele Jahre lang nicht mehr gedacht hatte. Möglicherweise hat auch dir jemand dieses Lied vorgesungen, als du noch sehr klein warst, vielleicht um dich in den Schlaf zu wiegen oder um dich während einer langen Autofahrt zu unterhalten oder um dir einen geheimen Code beizubringen. Das Lied heißt »Das klitzekleine Spinnentier«, und es ist eines der traurigsten Lieder, die je geschrieben wurden. Es erzählt die Geschichte einer kleinen Spinne, die versucht, einen Ausguss hinaufzuklettern, aber jedes Mal, wenn sie die Kletterpartie zur Hälfte geschafft hat, kommt ein großer Wasserschwall entweder wegen eines Regenschauers oder weil jemand den Wasserhahn aufgedreht hat, und am Ende des Liedes hat die Spinne gerade beschlossen, es noch einmal zu versuchen, und wird wahrscheinlich wieder weggeschwemmt werden.


  Violet Baudelaire konnte nicht anders, als sich wie diese arme Spinne zu fühlen, als sie wieder den Wasserfall hochstieg, Quigley und Klaus an ihrer Seite und Esme Elend auf ihrem Schlitten hinter ihnen. Sie hatte Klaus die letzten beiden Gabeln an den Schuhen befestigt und ihre Gefährten aufgefordert, sich die Lederriemen des Schlittens um die Hüften zu binden, damit sie Olafs bösartige Freundin beim Klettern hinter sich herziehen konnten. Es war ermüdend, sich dem Gipfel des Mount Crux auf diese Weise zu nähern, besonders nachdem sie die ganze Nacht aufgeblieben waren, um eine Grube zu graben, und es schien, als ob sie durch das rinnende Wasser des Blutigen Baches hinuntergeschwemmt werden könnten wie die Spinne, von der Violet gehört hatte, als sie ein kleines Mädchen war. Das Eis auf dem Steilhang wurde weicher nach zwei gabelbewehrten Klettertouren, einer Schlittenfahrt und den ansteigenden Temperaturen des Falschen Frühlings, und bei jedem Schritt mit Violets Erfindung kam leichte Bewegung in das Eis. Es war klar, dass der glitschige Steilhang fast so erschöpft war wie sie selber und dass das Eis bald vollständig verschwinden würde.


  »Mus!«, rief Esme von ihrem Schlitten. Sie benutzte einen Ausdruck, den Arktisforscher ihren Schlittenhunden zurufen, und das erleichterte ihnen das Vorankommen mit Sicherheit nicht.


  »Ich wünschte, sie würde aufhören, das zu sagen«, murmelte Violet hinter ihrer Maske. Sie klopfte mit dem Leuchter auf das Eis vor sich, und ein kleines Stück löste sich vom Wasserfall und fiel zu den Ruinen des Hauptquartiers hinab. Sie beobachtete, wie es unter ihr verschwand, und seufzte. Sie würde nie mehr das Hauptquartier in all seinem Glanz sehen. Keines der Baudelaire-Kinder würde das. Violet würde nie erfahren, wie es war, in der Küche zu kochen und, auf die beiden Nebenarme des Blutigen Baches blickend, mit anderen Freiwilligen zu plaudern. Klaus würde nie erfahren, wie es war, sich in der Bibliothek zu entspannen, es sich, die Füße auf einem der dazu passenden F.-F.-Fußbänkchen, in einem Bibliothekssessel bequem zu machen und alle Geheimnisse von F. F. zu enträtseln. Sunny würde nie den Projektor im Kinosaal bedienen oder die Kunst des falschen Schnurrbarts im Verkleidungszentrum ausprobieren oder zur Teestunde im Wohnzimmer sitzen und die nach dem Rezept meiner Großmutter gebackenen Mandelplätzchen essen. Violet würde nie chemische Verbindungen in einem der sechs Laboratorien studieren, und Klaus würde nie die Schwebebalken in der Turnhalle benutzen, und Sunny würde nie hinter der Theke der Eisbar stehen und Karamelleisbecher für die Schwimmlehrer zubereiten, wenn sie dafür an der Reihe wäre.


  Und keines der Baudelaire-Kinder würde jemals einige der beliebtesten Freiwilligen der Organisation einschließlich des Techniklehrers C. M. Kornbluth und Dr. Isaac Anwhistle, den alle nur Ike nannten, treffen oder die mutigen Freiwilligen, die die Zuckerdose aus dem Küchenfenster warfen, damit sie nicht in der Feuersbrunst zerstört würde, und zusahen, wie sie auf einer der Verzweigungen des Blutigen Baches davonschwamm. All das würden die Baudelaire-Kinder genauso wenig je erleben , wie ich jemals meine geliebte Beatrice Wiedersehen oder meine eingelegte Gurke aus dem Kühlschrank, in den ich sie gelegt habe, retten werde, um sie an den ihr zukommenden Platz auf ein wichtiges verschlüsseltes Sandwich zu legen. Violet war sich natürlich alles dessen, was sie niemals tun würde, nicht bewusst, aber während sie auf die ausgedehnten eingeäscherten Ruinen des Hauptquartiers hinabblickte, hatte sie doch das Gefühl, als wäre ihr ganzer Weg durch die Mortmain-Berge genauso nutzlos gewesen wie der Weg, den ein winziges Spinnentier in einem Lied machte, das sie nie gern gehört hatte.


  »Mus!«, rief Esme noch einmal mit einem grausamen Kichern.


  »Bitte hör auf damit, Esme«, rief Violet ungeduldig nach unten. »Dieser Mus-Unsinn hält uns nur beim Klettern auf.«


  »Ein langsames Klettern könnte für uns von Vorteil sein«, murmelte Klaus seiner Schwester zu. »Je länger wir brauchen, um zum Gipfel zu kommen, desto mehr Zeit haben wir, um uns zu überlegen, was wir Graf Olaf sagen wollen.«


  »Wir könnten ihm sagen, dass er umzingelt ist«, schlug Quigley vor, »und dass überall Freiwillige nur darauf warten, ihn festzunehmen, wenn er Sunny nicht freilässt.«


  Violet schüttelte ihre Maske. »Das würde er nicht glauben«, sagte sie und stieß einen gabelbewehrten Schuh in den Wasserfall. »Er kann alles und jeden vom Mount Crux aus sehen. Er wird wissen, dass wir die einzigen Freiwilligen in der ganzen Umgebung sind.«


  »Es muss aber etwas geben, was wir tun können«, sagte Klaus. »Wir haben diesen Weg durch die Berge nicht umsonst auf uns genommen.«


  »Natürlich nicht«, meinte Quigley. »Wir haben uns gegenseitig gefunden, und wir haben ein paar von den Geheimnissen enträtselt, die uns bedrängt haben.«


  »Wird das ausreichen«, fragte Violet, »um all diese Bösewichter auf dem Gipfel zu bezwingen?«


  Violets Frage war schwer zu beantworten, und weder Klaus noch Quigley konnten das; statt sich auf gewagte Mutmaßungen einzulassen - was hier bedeutet: »statt weiterhin ihre Energie damit zu verschwenden, die Angelegenheit zu diskutieren« -, beschlossen sie daher, sich ganz auf ihre Kletterpartie einzulassen, was hier bedeutet: »ihren schwierigen Aufstieg schweigend fortzusetzen, bis sie schließlich an der Quelle des Blutigen Baches ankamen«. Dort zogen sich die Kinder auf den abgeflachten Gipfel hoch, setzten sich am Rand hin und zerrten Esme Elend und den Schlitten über die Kante des Steilhangs und auf den Mount Crux, so dass sie gar nicht bemerkten, wer da in der Nähe stand, bis sie eine vertraute kratzige Stimme unmittelbar hinter sich hörten.


  »Wer da?«, verlangte Graf Olaf zu wissen.


  Noch außer Atem von ihrem Aufstieg, drehten sich die drei Kinder um und erblickten den Bösewicht, der mit seinen beiden bedrohlich wirkenden Begleitern neben seiner langen schwarzen Limousine stand und die maskierten Freiwilligen misstrauisch anstarrte.


  »Wir hatten gedacht, dass du auf dem Weg zurückkommst«, sagte der Mann mit Bart, aber ohne Haare zu Esme, »statt den Wasserfall hochzuklettern.«


  »Nein, nein, nein«, erwiderte Esme rasch. »Dies sind nicht die Leute, die ihr erwartet. Dies sind ein paar Freiwillige, die ich im Hauptquartier getroffen habe.«


  »Freiwillige?«, fragte die Frau mit Haaren, aber ohne Bart, wobei ihre Stimme jedoch nicht so tief klang wie gewöhnlich. Die Bösewichter schenkten den Kindern das gleiche verwirrte Stirnrunzeln, das sie schon bei Esme beobachtet hatten, als wären sie sich nicht sicher, ob sie erschrecken oder sich überlegen fühlen sollten. Der hakenhändige Mann, die beiden Frauen mit den schlohweißen Gesichtern sowie die drei ehemaligen Angestellten des Jahrmarkts kamen angelaufen, um zu sehen, was ihren bösartigen Boss so sprachlos gemacht hatte. Obwohl sie völlig erschöpft waren, banden die beiden Baudelaire-Kinder eilig die Lederriemen des Schlittens von ihren Hüften los und traten zusammen mit Quigley ihren Feinden entgegen. Die Waisen hatten natürlich große Angst, aber sie dachten, mit ihren maskierten Gesichtern könnten sie frei von der Leber weg sprechen, eine Wendung, die hier bedeutet: »Graf Olaf und seinen Kumpanen gegenübertreten, als fürchteten sie sich kein bisschen«.


  »Wir haben eine Fallgrube gegraben, um deine Freundin zu schnappen, Olaf«, sagte Violet, »aber wir wollten kein Ungeheuer wie du werden.«


  »Sie sind idiotische Lügner!«, schrie Esme. »Ich habe sie ertappt, wie sie die ganzen Zigaretten mit Beschlag belegten, deshalb habe ich sie persönlich gefangen genommen und gezwungen, mich wie Schlittenhunde den Wasserfall hinaufzuziehen.«


  Klaus ignorierte den Unsinn, den Olafs bösartige Freundin da redete. »Wir sind hier wegen Sunny Baudelaire«, sagte er, »und wir werden nicht ohne sie wieder gehen.«


  Graf Olaf runzelte die Stirn und starrte sie mit seinen funkelnden Augen an, als versuchte er durch ihre Masken hindurchzublicken. »Und was macht euch so sicher«, fragte er, »dass ich euch meine Gefangene übergebe, nur weil ihr das so verlangt?«


  Während Violet angestrengt nachdachte, blickte sie um sich auf der Suche nach etwas, was sie auf eine Idee bringen könnte, wie weiter vorzugehen sei. Offenbar glaubte Graf Olaf, dass die drei Maskierten vor ihm Mitglieder von F. F. wären, und sie hatte das Gefühl, wenn sie nur die richtigen Worte fände, könnte sie ihn besiegen, ohne selbst so bösartig zu werden wie ihre Feinde. Aber diese Worte wollten ihr ebenso wenig einfallen wie ihrem Bruder und ihrem Freund, die schweigend neben ihr standen.


  Die Winde der Mortmain-Berge wehten sie an, und Violet steckte die Hände in die Taschen; dabei stieß sie mit einem Finger an das lange Brotmesser. Sie überlegte, dass es vielleicht doch richtiger gewesen wäre, Esme in die Falle zu locken. Langsam glättete sich Graf Olafs gerunzelte Stirn, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem triumphierenden Grinsen, aber gerade als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, fiel Violets Blick auf zwei Dinge, die neue Hoffnung in ihr weckten.


  Das Erste waren zwei Notizbücher, eins in kräftigem Lila und das andere in Dunkelblau, die aus den Taschen ihrer beiden Begleiter herausguckten - Notizbücher, in denen Klaus und Quigley alle Informationen aufgeschrieben hatten, die sie in der zerstörten Bibliothek des F.-F.- Hauptquartiers gefunden hatten. Das andere war eine Ansammlung von Geschirr, das auf dem abgeflachten Felsbrocken ausgebreitet war, den Olafs Truppe als Tisch benutzt hatte. Sunny war gezwungen worden, dieses Geschirr mit einigen Hand voll geschmolzenem Schnee abzuwaschen, und sie hatte es dort ausgebreitet, damit es im Sonnenschein des Falschen Frühlings trocknete. Violet konnte einen Stapel Teller sehen, die alle mit dem vertrauten Bild eines Auges geschmückt waren, und auch eine Reihe Teetassen und einen kleinen Sahnekrug. Aber etwas fehlte in diesem Teeservice, und Violet musste deswegen hinter ihrer Maske lächeln, als sie sich wieder zu Graf Olaf umdrehte.


  »Du wirst uns Sunny übergeben«, sagte sie, »weil wir wissen, wo die Zuckerdose ist.«


  Kapitel Dreizehn


  Graf Olaf schnappte nach Luft und zog seine einzige Augenbraue sehr hoch, als er die beiden Baudelaire-Kinder und ihren Begleiter anstarrte; dabei funkelten seine Augen heller, als sie das jemals zuvor gesehen hatten. »Wo ist sie?«, fragte er in einem schrecklichen, keuchenden Flüstern. »Gebt sie mir!«


  Violet schüttelte den Kopf, froh, dass ihr Gesicht noch hinter der Maske verborgen war. »Nicht bevor du uns Sunny Baudelaire übergeben hast«, entgegnete sie.


  »Niemals!«, brüllte der Bösewicht. »Ohne diese Kröte mit den Riesenzähnen werde ich nie das Baudelaire-Vermögen an mich bringen. Ihr gebt mir jetzt sofort die Zuckerdose, oder ich schmeiße euch allesamt von diesem Berg runter!«


  »Wenn du uns vom Berg runterschmeißt«, sagte Klaus, »wirst du nie erfahren, wo die Zuckerdose ist.« Er fügte natürlich nicht hinzu, dass auch sie selbst keine Ahnung hatten, wo die Zuckerdose war oder warum in aller Welt sie so wichtig sein sollte.


  Esme Elend tat einen bedrohlichen Schritt auf ihren Freund zu, wobei ihr ein Feuer imitierendes Kleid auf dem kalten Boden knisterte. »Wir müssen diese Zuckerdose haben«, knurrte sie. »Lass das Kleinkind gehen. Wir werden einen anderen Plan aushecken, um das Vermögen an uns zu bringen.«


  »Aber die Aneigung des Vermögens dient dem höheren Gemeinwohl«, erwiderte Graf Olaf. »Wir können das Kleinkind nicht ziehen lassen.«


  »An die Zuckerdose heranzukommen dient dem höheren Gemeinwohl«, widersprach Esme stirnrunzelnd.


  »Die Aneigung des Vermögens«, beharrte Olaf.


  »An die Zuckerdose heranzukommen«, entgegnete Esme.


  »Vermögen!«


  »Zuckerdose!«


  »Vermögen!!!«


  »Zuckerdose!!!


  »Jetzt reichts!«, befahl der Mann mit Bart, aber ohne Haare. »Unser Rekrutierungsplan wird gleich in die Tat umgesetzt. Es geht nicht, dass ihr euch den ganzen Tag streitet.«


  »Wir hätten nicht den ganzen Tag gestritten«, sagte Graf Olaf kleinlaut. »Nach ein paar Stunden...«


  »Wir haben gesagt: Jetzt reichts!«, befahl die Frau mit Haaren, aber ohne Bart. »Bringt das Kleinkind her!«


  »Bringt das Kleinkind sofort her!«, befahl Graf Olaf den beiden Frauen mit den schlohweißen Gesichtern. »Es schläft in der Deckelkasserolle.«


  Die beiden weißgesichtigen Frauen seufzten, eilten jedoch zur Kasserolle und hoben sie zusammen hoch, als wären sie Köche, die etwas aus dem Ofen holten, statt bösartiger Angestellter, die einen Gefangenen anbrachten, während die beiden bedrohlich wirkenden Besucher in die Kragenöffnung ihrer Hemden griffen und etwas herausholten, was sie um den Hals hängen hatten. Violet und Klaus sahen überrascht zwei Trillerpfeifen aus glänzendem Silber wie die, die Graf Olaf als Teil seiner Verkleidung in der Prufrock-Privatschule benutzt hatte, wo er sich als Sporttrainer ausgegeben hatte.


  »Passt gut auf, Freiwillige«, sagte der bedrohlich wirkende Mann mit seiner heiseren Stimme, und die beiden geheimnisvollen Bösewichter bliesen in ihre Pfeifen. Augenblicklich hörten die Kinder ein gewaltiges Rauschen über ihren Köpfen, als wären die Bergwinde genauso erschrocken wie die jungen Leute, und plötzlich wurde es sehr dunkel, als hätte die Morgensonne ebenfalls eine Maske angelegt. Als jedoch Violet, Klaus und Quigley nach oben blickten, sahen sie, dass der Grund für den geräuschvollen Himmel und die Verfinsterung vielleicht noch sonderbarer war als erschrockene Winde und eine maskierte Sonne.


  Am Himmel über Mount Crux wimmelte es von Adlern. Hunderte und Aberhunderte von ihnen zogen hoch über den beiden bedrohlich wirkenden Bösewichtern still ihre Kreise. Sie mussten ihre Nester ganz in der Nähe haben, um so schnell erscheinen zu können, und sie mussten perfekt abgerichtet worden sein, um so geisterhaft still zu bleiben. Einige von ihnen sahen sehr alt aus, alt genug, um schon am Himmel gewesen zu sein, als die Baudelaire-Eltern selber noch Kinder waren. Andere sahen ziemlich jung aus, als wären sie erst kürzlich aus dem Ei geschlüpft und gehorchten bereits dem schrillen Klang einer Trillerpfeife. Alle Adler jedoch sahen erschöpft aus, als wären sie lieber irgendwo sonst statt auf dem Gipfel der Mortmain-Berge und täten lieber alles andere, als den Befehlen so elender Menschen Folge zu leisten.


  »Seht euch diese Geschöpfe an!«, rief die Frau mit Haaren, aber ohne Bart. »Ihr Freiwilligen habt vielleicht, als das Schisma eintrat, die Botenkrähen für euch gewinnen können, und ihr habt vielleicht die abgerichteten Reptilien für euch gewonnen.«


  »Nicht länger«, unterbrach sie Graf Olaf. »Alle diese Reptilien außer einem...«


  »Unterbrich mich nicht«, unterbrach ihn die bedrohlich wirkende Frau. »Ihr mögt die Botenkrähen haben, aber wir haben die mächtigsten Säugetiere auf der Welt - die Löwen und die Adler!«


  »Adler sind keine Säugetiere«, rief Klaus genervt. »Es sind Vögel!«


  »Es sind Sklaven«, sagte der Mann mit Bart, aber ohne Haare, und die beiden Bösewichter langten in die Taschen ihrer Anzüge und zogen zwei lange bösartig wirkende Peitschen heraus. Violet und Klaus erkannten sofort, dass sie der Peitsche sehr ähnlich sahen, die Olaf benutzt hatte, als er die Löwen im Caligari-Jahrmarkt herumkommandiert hatte. Mit dem gleichen verächtlichen Naserümpfen ließen die beiden geheimnisvollen Bösewichter ihre Peitschen in der Luft knallen, und vier Adler schossen aus dem Himmel herab und landeten auf den merkwürdigen dicken Polstern, die die Bösewichter auf den Schultern trugen.


  »Diese Tiere werden alles tun, was wir ihnen befehlen«, sagte die Frau. »Und heute werden sie uns bei unserem größten Triumph behilflich sein.« Sie entrollte ihre Peitsche und deutete damit auf den Boden zu ihren Füßen, und die Kinder bemerkten dort zum ersten Mal ein riesiges Netz, das fast über den ganzen Gipfel ausgebreitet war und erst unmittelbar vor ihren gabelbewehrten Kletterschuhen aufhörte. »Auf mein Signal hin werden die Adler dieses Netz vom Boden hochheben und in den Himmel tragen, um damit eine Gruppe junger Leute einzufangen, die sich einbilden, sie wären hier, um den Falschen Frühling zu feiern.«


  »Die Schneepfadfinder«, sagte Violet überrascht.


  »Wir werden alle Gören in Uniform gefangen nehmen«, prahlte der bösartige Mann, »und jedem Einzelnen von ihnen wird die aufregende Chance geboten, sich uns anzuschließen.«


  »Sie werden sich euch niemals anschließen«, sagte Klaus.


  »Natürlich werden sie das«, entgegnete die bedrohlich wirkende Frau mit ihrer furchtbar tiefen Stimme. »Entweder sie lassen sich anwerben, oder sie bleiben unsere Gefangenen. Eines ist jedenfalls sicher - wir werden jedes einzelne Haus ihrer Eltern niederbrennen.«


  Die beiden Baudelaire-Kinder schauderten, und selbst Graf Olaf schien ein wenig unbehaglich zumute zu sein. »Natürlich«, sagte er schnell, »der hauptsächliche Grund, warum wir all dies tun, ist, all diese Vermögen in die Hand zu bekommen.«


  »Natürlich«, bestätigte Esme mit einem nervösen Kichern. »Wir werden das Späts-Vermögen bekommen, das Kornbluth-Vermögen, das Winnipeg-Vermögen und viele andere. Ich werde mir das Penthouse-Apartment jedes einzelnen Gebäudes leisten können, das nicht in Flammen steht.«


  »Sobald ihr uns verratet, wo die Zuckerdose ist«, sagte der Mann mit Bart, aber ohne Haare, »könnt ihr gehen, Freiwillige, und eure Kleinkind-Freundin mitnehmen. Aber zieht ihr es nicht vor, euch uns anzuschließen?«


  »Nein danke«, sagte Quigley. »Kein Interesse.«


  »Es spielt keine Rolle, ob ihr Interesse habt oder nicht«, warf die Frau mit Haaren, aber ohne Bart ein. »Schaut euch doch um. Ihr seid hoffnungslos in der Unterzahl. Wo immer wir hingehen, wir finden neue Kameraden, die scharf darauf sind, uns bei unserer Arbeit zu unterstützen.«


  »Auch wir haben Kameraden«, sagte Violet mutig. »Sobald wir Sunny gerettet haben, werden wir uns mit den anderen Freiwilligen am letzten sicheren Zufluchtsort treffen und ihnen von euren schrecklichen Plänen berichten!«


  »Dafür ist es jetzt zu spät, ihr Freiwilligen«, sagte Graf Olaf triumphierend. »Hier kommen meine neuen Mitglieder!«


  Mit schrecklichem Gelächter deutete der Bösewicht in Richtung auf den felsigen Weg, und Violet und Klaus konnten - vorbei an der Deckelkasserolle, die noch die Frauen mit den schlohweißen Gesichtern hielten - die Ankunft der uniformierten Schneepfadfinder sehen, die in zwei ordentlichen Reihen anmarschiert kamen, eher wie Eier in einem Karton anzusehen als junge Leute auf einer Wanderung. Offenbar hatten die Pfadfinder inzwischen gemerkt, dass es keine Zuckmücken mehr in diesem Teil der Mortmain-Berge gab, und ihre Masken abgelegt, so dass Violet und Klaus sofort Carmelita Späts erkennen konnten, die die eine Reihe anführte. Auf dem Kopf trug sie eine Tiara - »Tiara« bedeutet hier: »kleine Krone, die ohne guten Grund einem bösen kleinen Mädchen verliehen worden ist« - und im Gesicht ein breites Grinsen. Neben ihr und an der Spitze der anderen Reihe stand Bruce; in einer Hand hielt er den Frühlingsbaum und in der anderen eine dicke Zigarre. Etwas an seinem Gesicht kam Violet und Klaus vertraut vor, aber sie waren zu sehr von dem bösartigen Rekrutierungsplan in Anspruch genommen, um dem viel Bedeutung beizumessen.


  »Was macht ihr ganzen Kuchenschnüffler hier?«, wollte Carmelita mit einer unausstehlichen Stimme wissen, die den beiden Geschwistern gleichermaßen vertraut war. »Ich bin die Königin des Falschen Frühlings, und ich befehle euch zu verschwinden!«


  »Aber, aber, Carmelita«, sagte Bruce. »Ich bin sicher, diese Leute sind hier, um dir bei der Feier deines ganz besonderen Tages zu helfen. Wir wollen doch aufmerksam sein. Genau genommen sollten wir versuchen, aufmerksam, bescheiden, chaotisch, diebisch, emblematisch, friedfertig, grinsend, hilfsbereit, informativ...«


  Die Pfadfinder hatten angefangen, zusammen mit Bruce ihr lächerliches Gelöbnis herunterzubeten, aber die beiden Baudelaire-Kinder wussten, sie konnten nicht warten, bis die ganze alphabetische Liste aufgesagt war. »Bruce«, unterbrach Violet rasch, »diese Leute sind nicht hier, um euch bei der Feier des Falschen Frühlings zu helfen. Sie sind hier, um alle Schneepfadfinder zu entführen.«


  »Was?«, fragte Bruce mit einem Lächeln, als ob sie scherzen könnte.


  »Es ist eine Falle«, versicherte Klaus. »Mach bitte kehrt, und führe die Pfadfinder weg von hier.«


  »Achtet nicht auf diese maskierten Idioten«, warf Graf Olaf rasch ein. »Die Bergluft ist ihnen zu Kopfe gestiegen. Kommt einfach ein paar Schritte näher, und wir finden uns alle zu einer besonders schönen Feier zusammen.«


  »Wir sind froh, wenn wir aufmerksam sein können«, erwiderte Bruce. »Schließlich sind wir aufmerksam, bescheiden...«


  »Nein!«, schrie Violet. »Seht ihr nicht das Netz auf dem Boden? Seht ihr nicht die Adler am Himmel?«


  »Das Netz ist zur Dekoration da«, sagte Esme mit einem Lächeln, das so falsch war wie der Frühling, »und die Adler gehören zur Wildnis.«


  »Bitte, hört auf uns!«, beschwor sie Klaus. »Ihr seid in großer Gefahr!«


  Carmelita funkelte die beiden Baudelaire-Kinder an und rückte ihre Tiara zurecht. »Warum sollte ich auf zwei Kuchen schnüffelnde Fremdlinge wie euch hören?«, fragte sie. »Ihr seid so blöd, dass ihr noch eure Masken tragt, obwohl es hier keine Zuckmücken mehr gibt.«


  Violet und Klaus blickten sich durch ihre Masken hindurch an. Carmelitas Reaktion war zwar sehr unhöflich gewesen, aber die beiden Geschwister mussten zugeben, dass sie nicht ganz Unrecht hatte. Es war unwahrscheinlich, dass sie irgendjemanden davon überzeugen konnten, die Wahrheit zu sagen, solange ihre Gesichter unnötigerweise bedeckt waren. Sie wollten zwar nicht ihre Verkleidung aufgeben und Graf Olaf und seiner Truppe ihre wahre Identität offenbaren, aber sie konnten auch nicht die Gefangennahme sämtlicher Schneepfadfinder riskieren - nicht einmal, um ihre Schwester zu retten. Die beiden Baudelaire-Kinder nickten einander zu, dann drehten sie sich um und sahen, dass auch Quigley nickte, und alle drei langten hoch und nahmen um des höheren Gemeinwohls willen ihre Masken ab.


  Graf Olaf klappte vor Überraschung der Kiefer herunter. »Du bist tot!«, sagte er zu Violet, obwohl er sehr genau wusste, dass es lächerlich war, das von sich zu geben. »Du bist in dem Wohnwagen umgekommen, zusammen mit Klaus!«


  Esme starrte Klaus an und wirkte dabei genauso überrascht wie ihr Freund. »Du bist auch tot!«, rief sie. »Du bist von einem Berg gestürzt!«


  »Und du bist einer von diesen Zwillingen!«, sagte Olaf zu Quigley. »Du bist schon vor langer Zeit gestorben!«


  »Ich bin kein Zwilling«, entgegnete Quigley, »und ich bin auch nicht tot.«


  »Und«, fügte Graf Olaf mit einem verächtlichen Grinsen hinzu, »du bist kein Freiwilliger. Keiner von euch ist ein Mitglied von F.F., ihr seid nur ein Haufen Waisen-Gören.«


  »In dem Fall«, sagte die Frau mit Haaren, aber ohne Bart mit ihrer furchtbar tiefen Stimme, »besteht kein Anlass mehr, sich um dieses blöde Kleinkind irgendwelche Gedanken zu machen.«


  »Richtig«, betonte Olaf und wandte sich an die Frauen mit den schlohweißen Gesichtern. »Schmeißt das Kleinkind den Berg hinunter!«, befahl er ihnen.


  Violet und Klaus schrien entsetzt auf, aber die beiden weißgesichtigen Frauen betrachteten lediglich die Deckelkasserolle, die sie noch in Händen hielten, und dann sahen sie einander an. Darauf wandten sie ihre Blicke langsam Graf Olaf zu, aber keine von ihnen bewegte sich auch nur einen Zentimeter.


  »Habt ihr mich nicht gehört?«, fragte Olaf. »Schmeißt dieses Kleinkind den Berg hinunter!«


  »Nein«, sagte eine der Frauen mit den schlohweißen Gesichtern, und die beiden Baudelaire-Kinder wandten sich ihnen erleichtert zu.


  »Nein?«, fragte Esme überrascht. »Was meint ihr mit >nein<?«


  »Wir meinen nein«, sagte die weißgesichtige Frau, und ihre Begleiterin nickte. Zusammen stellten sie die Deckelkasserolle vor sich auf die Erde. Violet und Klaus waren überrascht, dass sich an dem Gefäß nichts bewegte, und nahmen an, dass ihre Schwester zu große Angst hatte, um herauszukommen.


  »Wir wollen nichts mehr mit euren Plänen zu tun haben«, sagte die andere Frau mit dem schlohweißen Gesicht und seufzte. »Eine Weile hat es Spaß gemacht, Feuer mit Feuer zu bekämpfen, aber jetzt haben wir für den Rest unseres Lebens genug Flammen und Rauch gesehen.«


  »Wir glauben nicht, dass es ein Zufall war, dass auch unser Zuhause abgebrannt ist«, sagte die erste Frau. »Wir haben ein Geschwister in diesem Feuer verloren, Olaf.«


  Graf Olaf deutete mit einem langen knochigen Finger auf die beiden Frauen. »Befolgt sofort meine Anweisungen!«, kreischte er, aber die beiden bisherigen Komplizinnen schüttelten nur den Kopf, wandten sich ab von dem Bösewicht und gingen weg. Alle auf dem eckigen Gipfel sahen schweigend zu, wie die beiden weißgesichtigen Frauen an Graf Olaf vorbeigingen, an Esme Elend vorbei, vorbei an den beiden bedrohlich wirkenden Bösewichtern mit Adlern auf den Schultern, vorbei an den beiden Baudelaire-Kindern und Quigley Quagmeir, vorbei an dem hakenhändigen Mann und den früheren Angestellten des Jahrmarkts und schließlich vorbei an Bruce und Carmelita Späts und dem Rest der Schneepfadfinder, bis sie den felsigen Weg erreichten und den Mount Crux endgültig verließen.


  Graf Olaf riss den Mund auf, stieß ein schreckliches Gebrüll aus und sprang auf dem Netz rauf und runter. »Ihr könnt nicht weglaufen von mir, ihr käsegesichtigen Weiber!«, schrie er. »Ich werde euch finden und höchstpersönlich vernichten! Ich kann überhaupt alles ganz alleine machen! Ich bin ein individueller Praktiker, und ich brauche keinerlei Hilfe dabei, dieses Kleinkind den Berg hinunterzuschmeißen!« Mit einem widerlichen Kichern hob er die Deckelkasserolle hoch, schwankte ein wenig und ging zum Rand des halb zugefrorenen Wasserfalls hinüber.


  »Nein!«, schrie Violet.


  »Sunny!«, brüllte Klaus.


  »Sagt eurer Schwester, diesem Kleinkind, auf Wiedersehen, Baudelaires!«, sagte Graf Olaf mit einem triumphierenden Grinsen, das alle seine dreckigen Zähne entblößte.


  »Ich bin kein Kleinkind!«, rief eine vertraute Stimme unter der langen schwarzen Limousine des Bösewichts, und die beiden älteren Baudelaire-Kinder sahen stolz und erleichtert, wie Sunny hinter dem Reifen auftauchte, den Violet durchlöchert hatte, und zu ihren Geschwistern rannte, um sie zu umarmen. Klaus musste seine Brille abnehmen, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen, als er endlich wieder mit seiner kleinen Schwester vereint war. »Ich bin kein Kleinkind!«, wiederholte Sunny und wandte sich triumphierend Graf Olaf zu.


  »Wie kann das sein?«, fragte dieser, aber als er den Deckel von der Kasserolle nahm, erkannte er, wie das sein konnte, denn der Gegenstand darin, der ungefähr die Größe und das Gewicht Sunnys hatte, war auch kein Kleinkind.


  »Musaka!«, rief Sunny, und das bedeutete etwas in der Art von: »Ich habe einen Fluchtplan ausgekocht, der sich als noch wirkungsvoller erwiesen hat, als ich gedacht hatte«, aber eine Übersetzung erübrigte sich, als das große Gemüsestück aus der Kasserolle rutschte und mit einem Plopp vor Olafs Füßen landete.


  »Heute klappt aber auch gar nichts bei mir!«, schrie der Bösewicht. »Langsam denke ich, mein Gesicht zu waschen war eine totale Zeitverschwendung!«


  »Reg dich nicht auf, Boss«, sagte Colette und machte bekümmerte Verrenkungen. »Ich bin überzeugt, Sunny wird die Aubergine dazu verwenden, uns etwas Köstliches zu kochen.«


  »Das stimmt«, bestätigte der hakenhändige Mann. »Sie entwickelt sich zu einer guten Köchin. Die Falsche-Frühlings-Sandwiches waren ziemlich köstlich, und der Lox war delikat.«


  »Ein wenig Dill hätte ihm gut getan meiner Meinung nach«, sagte Hugo, aber die drei wiedervereinigten Baudelaire-Kinder wandten sich von dieser lachhaften Unterhaltung ab und den Schneepfadfindern zu.


  »Glaubt ihr uns jetzt?«, fragte Violet Bruce. »Seht ihr nicht, dass dieser Mann ein schrecklicher Bösewicht ist, der euch nur schaden will?«


  »Erinnerst du dich nicht an uns?«, fragte Klaus Carmelita Späts. »Graf Olaf hatte einen schrecklichen Plan in der Prufrock-Privatschule, und er hat jetzt wieder einen schrecklichen Plan!«


  »Natürlich erinnere ich mich an euch«, erwiderte Carmelita. »Ihr seid diese Kuchenschnüffler-Waisen, die dem Stellvertretenden Direktor Nero all diese Unannehmlichkeiten bereitet haben. Und jetzt versucht ihr, mir meinen ganz besonderen Tag zu ruinieren! Gib mir diesen Frühlingsbaum, Onkel Bruce!«


  »Aber, aber, Carmelita«, erwiderte Bruce, doch Carmelita hatte ihm bereits die lange Stange aus den Händen gerissen und marschierte über das Netz auf die Quelle des Blutigen Baches zu. Der Mann mit Bart, aber ohne Haare und die Frau mit Haaren, aber ohne Bart packten ihre bösartigen Peitschen fester und führten ihre glänzenden Trillerpfeifen zum bedrohlich wirkenden Mund, aber die Baudelaire-Kinder konnten sehen, dass sie mit dem Zuschnappen ihrer Falle noch warteten, bis die übrigen Pfadfinder so weit vorgetreten waren, dass sie sich im Netz befanden, wenn die Adler es von der Erde hochhoben.


  »Ich kröne mich zur Königin des Falschen Frühlings!«, verkündete Carmelita, als sie die äußerste Kante des Mount Crux erreicht hatte. Mit einem widerlichen Triumphgelächter stieß sie die Baudelaire-Geschwister zur Seite und rammte den Falschen-Frühlings-Baum in die halb gefrorene Spitze des Wasserfalls. Es gab ein langsames, lautes Splittergeräusch. Die Baudelaire-Kinder blickten den Steilhang hinab und sahen, dass sich in der Mitte des Wasserfalls ein gewaltiger Riss nach unten ausdehnte bis zu dem Teich und den beiden Verzweigungen des Blutigen Baches. Die Baudelaire-Geschwister schnappten entsetzt nach Luft. Obwohl es nur das Eis war, das splitterte, sah es so aus, als spaltete sich der ganze Berg und würde bald die ganze Welt in ein riesiges Schisma zersprengen.


  »Wo schaut ihr hin?«, fragte Carmelita verächtlich. »Alle sollten zu meinen Ehren einen Tanz aufführen.«


  »Richtig«, sagte Olaf, »warum treten nicht alle vor und tanzen zu Ehren dieses reizenden kleinen Mädchens?«


  »Klingt gut«, meinte Kevin und ging seinen Mitangestellten auf das Netz voran. »Schließlich habe ich zwei gleich kräftige Füße.«


  »Und wir sollten uns Mühe geben, aufmerksam zu sein«, sagte der hakenhändige Mann. »Hast du das nicht gesagt, Bruce?«


  »Ganz und gar«, bestätigte Bruce und paffte an seiner Zigarre. Er wirkte ein wenig erleichtert, dass der ganze Streit beendet war und die Pfadfinder schließlich eine Gelegenheit hatten, das zu tun, was sie jedes Jahr taten. »Vorwärts, Schneepfadfinder, wir wollen das Alphabetische Gelöbnis der Schneepfadfinder aufsagen, während wir um den Frühlingsbaum tanzen.«


  Die Pfadfinder jubelten und folgten Bruce auf das Netz. »Schneepfadfinder«, sagten die Schneepfadfinder, »sind aufmerksam, bescheiden, chaotisch, diebisch, emblematisch, friedfertig, grinsend, hilfsbereit, informativ, jung, körperlich, limitiert, menschlich, neblig, offiziell, passend, quecksilbrig, ruhig, schläfrig, trüb, unverständlich, verzogen, wohlanständig, xylophon, yuppiemäßig und zugezogen - jeden Morgen, jeden Nachmittag, jeden Abend und den ganzen Tag lang!«


  Natürlich ist nichts Schlimmes daran, ein Gelöbnis zu haben, und das, was du für wichtig in deinem Leben hältst, in Worte zu fassen als eine Erinnerung für dich selbst, während du deinen Weg in der Welt machst. Wenn du zum Beispiel der Meinung bist, dass belesene Menschen mit geringerer Wahrscheinlichkeit böse sind und dass eine Welt voller Menschen, die still mit einem guten Buch in der Hand dasitzen, einer Welt voller Schismen und Sirenen und anderer lauter und störender Dinge vorzuziehen ist, dann könntest du dir jedes Mal, wenn du eine Bibliothek betrittst, sagen »Die Welt ist stille hier« als eine Art Gelöbnis, dass Lesen dem höheren Gemeinwohl dient. Wenn du dagegen der Meinung bist, dass belesene Menschen angezündet und ihr Vermögen gestohlen werden sollte, dann könntest du dir die Wendung »Bekämpfe Feuer mit Feuer!« als Gelöbnis wählen, wann immer du einen von deinen Kumpanen herumkommandierst. Aber welche Worte auch immer du wählst, um dein eigenes Leben zu beschreiben, es gibt zwei grundlegende Richtlinien für die Zusammenstellung eines guten Gelöbnisses. Die erste Richtlinie ist, dass das Gelöbnis einen guten Sinn ergibt; wenn also dein Gelöbnis zum Beispiel das Wort »xylophon« enthält, dann bringst du damit zum Ausdruck, dass ein Schlaginstrument aus Holz, das mit Hämmerchen gespielt wird, dir höchst wichtig ist, und nicht, dass dir einfach kein besseres Wort eingefallen ist, das mit dem Buchstaben x beginnt. Die zweite Richtlinie ist, dass ein Gelöbnis verhältnismäßig kurz sein sollte, so dass du, wenn dich eine Gruppe von Bösewichtern mit einem Netz und einem Schwarm erschöpfter Adler in eine Falle lockt, mehr Zeit hast zu entkommen.


  Leider erfüllte das Alphabetische Gelöbnis der Schneepfadfinder keine dieser beiden Richtlinien. Als die Schneepfadfinder versprachen, »xylophon« zu sein, ließ der Mann mit Bart, aber ohne Haare seine Peitsche in der Luft knallen, und die Adler, die auf den Schultern der beiden Bösewichter saßen, schlugen mit den Flügeln, gruben ihre Krallen in die dicken Kissen und hoben die beiden bedrohlich wirkenden Menschen hoch in die Luft; und als sich das Gelöbnis seinem Ende näherte und die Schneepfadfinder alle tief Luft holten, um das Schneegeräusch zu machen, blies die Frau mit Haaren, aber ohne Bart in ihre Trillerpfeife und erzeugte so ein lautes schrilles Geräusch, an das sich die Baudelaire-Kinder von den Laufrunden als Teil von Olafs Plan in der Prufrock-Privatschule erinnerten.


  Die drei Geschwister standen neben Quigley und beobachteten, wie die übrigen Adler zu Boden stürzten, das Netz ergriffen und mit Flügeln, die von der Anstrengung zitterten, alle, die darauf standen, in die Luft hoben - ganz so, wie du das ganze Abendbrotgeschirr vom Tisch entfernen könntest, indem du die Ecken des Tischtuchs hochhebst. Solltest du allerdings eine so ungewöhnliche Methode den Tisch abzuräumen, wählen, würde man dich wahrscheinlich auf dein Zimmer schicken oder aus dem Restaurant jagen, und das Ergebnis auf dem Mount Crux war ähnlich katastrophal. In wenigen Augenblicken befanden sich alle Schneepfadfinder und Olafs Komplizenschaft in einem luftigen Haufen und strampelten sich in dem Netz ab, das die Adler hielten. Die einzige Person, die der Rekrutierung entging - außer natürlich den BaudelaireKindern und Quigley Quagmeir -, war Carmelita Späts, die direkt neben Graf Olaf und seiner Freundin stand.


  »Was geht hier vor?«, fragte Bruce aus dem Inneren des Netzes. »Was haben Sie gemacht?«


  »Ich habe triumphiert«, erwiderte Graf Olaf, »wieder einmal! Vor langer Zeit habe ich dich schon um eine Reptiliensammlung gebracht, die ich für meine eigenen Zwecke benötigte.« Die Baudelaire-Kinder sahen sich überrascht an, und plötzlich verstanden sie, wo sie Bruce schon einmal getroffen hatten. »Und nun habe ich dich um eine Sammlung von Kindern gebracht!«


  »Was wird mit uns passieren?«, fragte einer der Schneepfadfinder ängstlich.


  »Das ist mir egal«, sagte ein anderer Schneepfadfinder, der anscheinend schon vom Stockholm-Syndrom befallen war. »Jedes Jahr wandern wir zum Mount Crux hoch und machen das Gleiche. Wenigstens ist es dieses Jahr etwas anders.«


  »Warum rekrutiert ihr auch mich?«, fragte der hakenhändige Mann, und die Baudelaire-Kinder konnten einen seiner Haken verzweifelt aus dem Netz herausragen sehen. »Ich arbeite doch schon für euch.«


  »Mach dir keine Sorgen, Hakie«, antwortete Esme spöttisch. »Alles geschieht nur für das höhere Gemeinwohl.«


  »Mus!«, rief der Mann mit Bart, aber ohne Haare und ließ seine Peitsche in der Luft knallen. Die Adler quäkten vor Angst und begannen, das Netz durch den Himmel weg vom Mount Crux zu ziehen.


  »Du holst dir die Zuckerdose von diesen verwaisten Gören, Olaf«, befahl die Frau mit Haaren, aber ohne Bart. »Wir treffen uns dann alle in der letzten sicheren Zuflucht!«


  »Mit diesen Adlern in unseren Diensten«, rief der Mann mit seiner heiseren Stimme, »können wir schließlich diesen autarken Heißluft-Caravan einholen und diese Freiwilligen vernichten.«


  Die Baudelaire-Kinder schnappten nach Luft und tauschten einen überraschten Blick mit Quigley. Offenbar sprach der Bösewicht von dem Apparat, den Hector im Dorf der Federvieh-Freunde gebaut hatte und mit dem Duncan und Isadora entkommen waren.


  »Wir werden Feuer mit Feuer bekämpfen!«, schrie die Frau mit Haaren, aber ohne Bart triumphierend, und die Adler trugen sie davon. Graf Olaf murmelte irgendetwas zu sich selber, dann drehte er sich um und kroch auf die Baudelaire-Kinder los. »Ich brauche nur einen von euch, um zu erfahren, wo die Zuckerdose ist«, sagte er, wobei seine Augen hell funkelten, »und um das Vermögen in die Hände zu bekommen. Aber wer von euch sollte das sein?«


  »Das ist eine schwierige Entscheidung«, meinte Esme. »Einerseits ist es ganz erfreulich gewesen, ein Kleinkind als Dienstboten zu haben. Aber es würde auch großen Spaß machen, die Brille von Klaus kaputtzuschlagen und zuzusehen, wie er in Sachen hineinrennt.«


  »Aber Violet hat die längsten Haare«, gab Carmelita zu bedenken, während die Baudelaire-Kinder in Richtung auf den Wasserfall mit dem Sprung darin auswichen, Quigley im Schlepptau. »Ihr könntet sie die ganze Zeit daran ziehen und sie an Sachen festbinden, wenn ihr euch langweilt.«


  »Das sind beides hervorragende Ideen«, meinte Graf Olaf. »Ich hatte ganz vergessen, was für ein bezauberndes kleines Mädchen du bist. Warum willst du dich nicht uns anschließen?«


  »Euch anschließen?«, fragte Carmelita.


  »Sieh dir mal mein modisches Kleid an«, sagte Esme zu Carmelita. »Wenn du dich uns anschließt, kaufe ich dir alle möglichen Aufmachungen, die gerade in sind.«


  Carmelita wirkte nachdenklich, blickte erst die Kinder an und dann die beiden Bösewichter, die neben ihr standen und grinsten. Die drei Baudelaire-Geschwister tauschten einen Blick voll entsetzter Enttäuschung mit Quigley. Sie erinnerten sich, wie grässlich Carmelita in der Schule gewesen war; trotzdem war ihnen nie in den Sinn gekommen, dass sie daran interessiert sein könnte, sich noch grässlicheren Leuten anzuschließen.


  »Glaub ihnen nicht, Carmelita«, sagte Quigley und holte sein lila Notizbuch aus seiner Tasche. »Sie werden das Haus deiner Eltern niederbrennen. Ich habe die Beweise hier in meinem Notizbuch.«


  »Wem wirst du Glauben schenken, Carmelita?«, fragte Graf Olaf. »Einem blöden Buch oder etwas, was dir ein Erwachsener erzählt?«


  »Schau uns an, du anbetungswürdiges kleines Mädchen«, sagte Esme, und ihr gelb-orange-rotes Kleid knisterte auf der Erde. »Sehen wir wie Menschen aus, denen es Spaß macht, Häuser niederzubrennen?«


  »Carmelita!«, rief Violet. »Hör nicht auf sie!«


  »Carmelita!«, rief Klaus. »Schließ dich ihnen nicht an!«


  »Carmelita!«, rief Sunny, was so etwas wie »Du fällst eine grässliche Entscheidung!« bedeutete.


  »Carmelita!«, sagte Graf Olaf mit einer widerlich süßen Stimme. »Warum wählst du nicht eine Waise aus, die am Leben bleiben soll, und stößt die beiden anderen von der Bergkante hinab, und dann gehen wir alle zusammen in ein nettes Hotel?«


  »Du wirst wie die Tochter sein, die wir nie gehabt haben«, sagte Esme und streichelte Carmelitas Tiara.


  »Oder etwas anderes«, ergänzte Olaf, der den Eindruck machte, lieber eine weitere Angestellte als eine Tochter zu haben.«


  Carmelita blickte noch einmal auf die Baudelaire-Kinder, und dann grinste sie zu den beiden Bösewichtern hoch. »Findet ihr wirklich, dass ich anbetungswürdig bin?«, fragte sie.


  »Ich finde, du bist anbetungswürdig, bestrickend, clever, dünn, einzigartig, fotogen, goldig, hinreißend, irrsinnig, jugendlich, keck, listig, makellos, neugierig, ordentlich, proportioniert, quicklebendig, respektabel, schön, traumhaft, unbekleckert, verdammt bezaubernd, wunderbar, xylophon, yuppiemäßig, ziemlich bezaubernd«, gelobte Esme, »jeden Morgen, jeden Nachmittag, jeden Abend und den ganzen Tag lang!«


  »Hör nicht auf sie!«, bat Quigley Carmelita. »Ein Mensch kann nicht >xylophon< sein!«


  »Das ist mir egal«, sagte Carmelita. »Ich werde diese Kuchenschnüffler vom Berg hinunterstoßen und ein aufregendes und modisches Leben beginnen.«


  Die Baudelaire-Kinder machten einen weiteren Schritt nach hinten; Quigley folgte ihnen und blickte sie in panischer Angst an. Über sich konnten sie das Kreischen der Adler hören, während sie die neuen Rekruten der Bösewichter immer weiter wegtrugen. Hinter sich konnten sie die vier Winde aus dem unter ihnen liegenden Tal spüren, wo das Hauptquartier von Leuten zerstört worden war, deren Treiben zu unterbinden die Eltern der Kinder ihr ganzes Leben gewidmet hatten. Violet langte in ihre Tasche nach ihrem Haarband und dachte über eine Erfindung nach, die sie von so bösartigen Menschen weg und zu ihren freiwilligen Gefährten in der letzten sicheren Zuflucht bringen könnte. Ihre Finger stießen an das Brotmesser, und sie überlegte, ob sie die Waffe aus der Tasche nehmen und benutzen sollte, um den Bösewichtern mit Gewaltanwendung zu drohen, oder ob das auch sie selbst so böse machen würde wie den Mann, der sie jetzt anstarrte.


  »Arme Baudelaires«, spottete Graf Olaf. »Ihr solltet lieber aufgeben. Ihr seid hoffnungslos in der Minderzahl.«


  »Wir sind nicht in der Minderzahl«, erwiderte Klaus. »Wir sind zu viert, und ihr seid nur drei.«


  »Ich zähle dreifach, weil ich die Königin des Falschen Frühlings bin«, behauptete Carmelita, »also seid ihr doch in der Minderzahl, ihr Kuchenschnüffler.«


  Dies war natürlich komplettester Unsinn aus dem Munde dieses grausamen Mädchens, aber selbst wenn es kein Unsinn gewesen wäre - es ist nicht immer entscheidend, ob man in der Minderzahl ist oder nicht. Als Violet und Klaus beispielsweise zum Finsteren Felsenmeer wanderten, waren sie gegenüber dem Schwarm von Zuckmücken in der Minderzahl, trotzdem gelang es ihnen, Quigley Quagmeir zu finden, den Funktionalen Feuerschacht hinaufzuklettern und die im Kühlschrank verborgene Botschaft zu entdecken. Sunny war in der Minderzahl gegenüber all den Bösewichtern auf dem Gipfel des Mount Crux gewesen, trotzdem war es ihr gelungen, diese Prüfung zu bestehen, die Lage des letzten sicheren Zufluchtsorts herauszubekommen und ein paar Rezepte zu entwickeln, die gleichermaßen einfach wie delikat waren. Und die Mitglieder von F.F. sind immer in der Minderzahl gewesen, weil die gierigen und bösen Menschen dauernd zuzunehmen scheinen, während immer mehr Bibliotheken in Flammen aufgehen; trotzdem ist es den Freiwilligen gelungen durchzuhalten, ein Wort, das hier bedeutet: »sich heimlich zu treffen, verschlüsselt miteinander zu kommunizieren und die üblen Pläne ihrer Feinde zu durchkreuzen«. Es ist also nicht immer entscheidend, ob mehr Leute auf deiner Seite des Schismas sind als auf der anderen, und als die Baudelaire-Kinder mit Quigley auf dem Gipfel standen und noch einen Schritt nach hinten machten, wussten sie, was entscheidender war.


  »Rosebud!«, rief Sunny; das bedeutete: »In gewissen Situationen kann das Vorhandensein eines bestimmten Gegenstandes viel entscheidender sein, als dass man in der Minderzahl ist«, und das stimmte. Während die Bösewichter sie überrascht anstarrten, setzte sich Violet auf den Schlitten und ergriff die Lederriemen. Quigley setzte sich hinter sie und legte ihr die Arme um die Hüften, und Klaus setzte sich als Nächster und legte seine Arme um Quigley, und am Ende war gerade noch ausreichend Platz für ein kleines Mädchen, also setzte sich Sunny hinter ihren Bruder und hielt sich fest, als Violet den Schlitten vom Gipfel des Mount Crux abstieß und ihn auf eine rasende Fahrt den Steilhang hinabschickte. Es war nicht entscheidend, dass die vier Kinder in der Minderzahl waren. Entscheidend war nur, dass sie einem grauenhaften Ende entkommen konnten, indem sie den spiegelglatten Steilhang auf seinen Eisresten hinuntersausten, genauso wie es für dich nur entscheidend ist, einem grauenhaften Ende zu entkommen, indem du den Rest von Der Finstere Fels beiseite legst und stattdessen ein Buch liest, in dem keine Bösewichter Kinder anbrüllen, die zu entkommen versuchen.


  »Wir werden euch gleich einholen, Baudelaires!«, brüllte Graf Olaf, während der Schlitten auf das Tal des Finsteren Felsenmeers zuraste und dabei über das splitternde und schmelzende Eis rumpelte.


  »Er wird uns nicht gleich einholen«, sagte Violet. »Meine Schuhe haben einen seiner Reifen durchlöchert, erinnert ihr euch?«


  Quigley nickte. »Und er wird diesen Weg nehmen müssen«, sagte er. »Ein Auto kann nicht einen Wasserfall hinunterfahren.«


  »Jedenfalls haben wir einen Vorsprung«, meinte Violet. »Vielleicht können wir die letzte sichere Zuflucht vor ihm erreichen.«


  »Mitgehört!«, rief Sunny. »Hotel Denouement!«


  »Gut gemacht, Sunny!«, sagte Violet stolz. Sie zog an den Lederriemen, um den Schlitten von dem großen Spalt im Eis wegzusteuern. »Ich wusste, du würdest einen guten Spion abgeben.«


  »Hotel Denouement«, wiederholte Quigley. »Ich glaube, das ist auf einer meiner Karten. Ich werde in meinem Notizbuch nachsehen, wenn wir unten sind.«


  »Bruce!«, rief Sunny.


  »Das ist noch etwas, was wir in unsere Notizbücher schreiben sollten«, pflichtete Klaus bei. »Dieser Bruce war im Haus von Dr. Montgomery gegen Ende unseres Aufenthalts dort. Er hat damals gesagt, dass er Montys Reptiliensammlung für die Herpetologische Gesellschaft eingepackt hat.«


  »Glaubst du, er ist wirklich ein Mitglied von F.F.?«, fragte Violet.


  »Da können wir nicht sicher sein«, erwiderte Quigley. »Es ist uns gelungen, so viele Geheimnisse zu enträtseln, und dennoch gibt es noch so viel, was wir nicht wissen.« Er seufzte nachdenklich und blickte hinab auf die Ruinen des Hauptquartiers, das auf sie zugerast kam. »Meine Geschwister ...«


  Doch die Baudelaire-Kinder sollten niemals mehr über Quigleys Geschwister erfahren, denn im selben Augenblick rutschte der Schlitten trotz Violets Bemühungen mit den Lederriemen gegen eine aufgetaute Stelle des Wasserfalls, und der große Schlitten geriet ins Schleudern. Die Kinder schrien auf, und Violet packte die Riemen, so fest sie konnte, mit dem einzigen Erfolg, dass sie ihr in den Händen zerrissen. »Der Steuermechanismus ist kaputt!«, brüllte sie. »Esme Elend den Steilhang hinaufzuziehen muss die Riemen zermürbt haben!«


  »Ohohoh!«, rief Sunny, was so etwas wie »Das ist keine gute Nachricht!« bedeutete.


  »Bei dieser Rasanz«, sagte Violet und benutzte ein umgangssprachliches Wort für »Geschwindigkeit«, »wird der Schlitten nicht anzuhalten sein, wenn wir den zugefrorenen Teich erreichen. Wir müssen langsamer werden, sonst fallen wir direkt in die Grube, die wir gegraben haben.«


  Klaus wurde schwindelig von dem Geschleuder, und er schloss die Augen hinter seiner Brille. »Was können wir tun?«, fragte er.


  »Lasst eure Schuhe über das Eis schleifen!«, rief Violet. »Die Gabeln sollten uns langsamer machen!«


  Rasch streckten die beiden älteren Baudelaire-Kinder die Beine aus und kratzten mit den Gabeln an ihren Schuhen über die Eisreste auf dem Steilhang. Quigley tat es ihnen gleich, aber Sunny, die natürlich keine gabelbewehrten Kletterschuhe trug, konnte nur auf das Schaben der Gabeln und das Aufspritzen des auftauenden Eises horchen, als der Schlitten ein ganz klein wenig langsamer wurde.


  »Das reicht nicht!«, rief Klaus. Während der Schlitten weiterhin schleuderte, sah er kurz, wie die Grube, die sie gegraben und mit einer dünnen Lage aus morschem Holz bedeckt hatten, immer näher kam, als sie dem Fuß des Wasserfalls entgegenrasten.


  »Pferdebiss?«, fragte Sunny, was so etwas bedeutete wie: »Sollte ich vielleicht mit meinen Zähnen über das Eis schrappen?«


  »Ein Versuch lohnt sich sicher«, meinte Klaus, aber sobald sich Sunny nach unten lehnte und mit den Zähnen über den schmelzenden Wasserfall kratzte, konnten die Baudelaire-Kinder sofort erkennen, dass sich dieser Versuch doch nicht recht lohnte, denn der Schlitten sauste weiterhin schleudernd auf den Fuß des Wasserfalls zu.


  »Das reicht auch nicht«, sagte Violet und konzentrierte ihr Erfinderhirn so gut sie konnte; sie erinnerte sich, wie sie den Wohnwagen zum Halten gebracht hatte, als sie und ihr Bruder, von Graf Olafs Limousine abgehängt, in ihm bergab gerast waren. Jetzt hatten sie nichts, was groß genug gewesen wäre, um als Bremsschirm dienen zu können, und Violet stellte fest, dass sie wünschte, Esme Elend wäre bei ihnen an Bord, damit sie den Schlitten mit ihrem riesigen, ein Feuer imitierenden Kleid bremsen könnte. Sie wusste, sie hatten auch nichts wie Rumsirup, Honig aus wildem Klee, Maissirup, voll reifen Balsamico-Essig, Apfelsirup, Erdbeermarmelade, Karamellsauce, Ahornsirup, Zuckergussglasur, Maraschino-Likör, natives und extranatives Olivenöl, Zitronencreme, getrocknete Aprikosen, Mango-Chutney, crema di noci, Tamarindenpaste, scharfen Senf, Marshmallows, Maispüree, Erdnussbutter, Weingelee, Lakritze, kondensierte Milch, Kürbiskuchenfüllung oder Leim an Bord oder sonst eine klebrige Substanz. Aber dann fiel ihr der kleine Tisch ein, den sie hinter dem Wohnwagen über die Erde hatte schleifen lassen, und sie langte in die Tasche und wusste, was sie tun konnte.


  »Haltet euch fest!«, rief Violet, aber sie selbst tat es nicht. Sie ließ die zerrissenen Lederriemen des Schlittens los, ergriff das lange Brotmesser und holte es endlich aus ihrer Tasche heraus. Es lag erst wenige Tage zurück, aber es kam ihr wie eine sehr lange Zeit vor, seit sie das Messer aus dem Wohnwagen mitgenommen hatte, und ihr war, als hätte sie die Klinge des Sägemessers alle paar Minuten in ihrer Tasche gespürt, während sie Anstrengungen unternahm, die Bösewichter hoch über ihr zu bezwingen, ohne selbst ein Bösewicht zu werden. Doch nun gab es für sie endlich etwas mit dem Messer zu tun, und das konnte sie vielleicht alle retten, ohne dass jemand dabei verletzt wurde. Violet biss die Zähne zusammen, lehnte sich über den herumwirbelnden Schlitten hinaus und stieß das Messer, so fest sie konnte, in das Eis des spiegelglatten Steilhangs.


  Die Spitze der Schneide traf auf den Spalt, den Carmelita mit dem Frühlingsbaum verursacht hatte, und dann verschwand das ganze Messer im Steilhang just in dem Moment, als der Schlitten den Fuß erreichte. Es gab ein Geräusch, wie die Baudelaire-Kinder es noch nie gehört hatten, als würden sich das Zersplittern eines riesigen Fensters und der Donner einer abgefeuerten Kanone miteinander verbinden. Das Messer hatte den Spalt erweitert, und unter gewaltigem Krachen barst der Eisrest, die ganzen Gabeln, der Sonnenschein, die Zähne und die Schlittenfahrten forderten schließlich ihren Tribut von dem Wasserfall. In einem ungeheuren Wusch! kamen die Wasser des Blutigen Baches den Steilhang herabgestürzt, und im Nu befanden sich die Baudelaire-Kinder nicht mehr auf einem zugefrorenen Teich am Fuße einer merkwürdig gewölbten Eiswand, sondern einfach am Fuße eines herabrauschenden Wasserfalls, der Gallonen über Gallonen von Wasser auf sie herabschüttete. Die Waisen hatten gerade noch Zeit genug, um tief Luft zu holen, bevor der Schlitten unter das Wasser gedrückt wurde. Sie hielten sich fest, aber Violet fühlte, wie die Hände von ihrer Hüfte glitten, und als der hölzerne Schlitten wieder an die Oberfläche kam, rief sie den Namen ihres verloren gegangenen Freundes.


  »Quigley!«, schrie sie.


  »Violet!« Die drei Geschwister hörten die Stimme des Drillings, als der Schlitten eine der Verzweigungen des Baches hinabzutreiben begann. Klaus deutete auf etwas, und durch den dahinschießenden Wasserfall konnten die Kinder einen Blick auf ihren Freund erhaschen. Er hatte ein Stück Holz aus den Ruinen des Hauptquartiers zu fassen gekriegt, etwas, was ein wenig wie ein Geländer aussah, wie man es benötigen könnte, um eine enge Stiege hinaufzusteigen, die zu einem astronomischen Observatorium führt. Die Strömung zog das Holz und mit ihm Quigley in den anderen Seitenarm des Blutigen Baches.


  »Quigley!«, schrie Violet noch einmal.


  »Violet!«, übertönte Quigleys Ruf das Tosen des Wassers. Die Geschwister sahen, dass er sein Notizbuch aus der Tasche geholt hatte und ihnen verzweifelt damit zuwinkte. »Wartet auf mich! Wartet auf mich im...«


  Die Baudelaire-Kinder hörten nichts mehr. Der Blutige Bach war durch den Ausbruch des Falschen Frühlings ganz plötzlich aufgetaut und zog das Treppengeländer und den Schlitten voneinander weg und in zwei verschiedene Seitenarme hinein. Die Geschwister konnten noch einen letzten kurzen Blick auf den dunkellila Deckel des Notizbuches werfen, bevor Quigley rasch in einer Bachbiegung davontrieb, und schon hatten sie den Drilling aus den Augen verloren.


  »Quigley!«, rief Violet noch einmal, und Tränen schossen ihr in die Augen.


  »Er lebt«, sagte Klaus und fasste Violet an der Schulter, um ihr so zu helfen, auf dem rüttelnden Schlitten das Gleichgewicht zu halten. Sie konnte nicht erkennen, ob er ebenfalls weinte oder ob sein Gesicht nur vom Wasserfall nass war. »Er lebt, und das ist das Entscheidende.«


  »Couragiert!«, sagte Sunny; damit meinte sie: »Quigley Quagmeir war mutig und einfallsreich genug, um das Feuer zu überleben, das sein Zuhause zerstört hat, und ich bin überzeugt, er wird auch diese Situation überleben.«


  Violet konnte kaum ertragen, dass ihr der Freund, so bald nachdem sie seine Bekanntschaft gemacht hatte, entrissen wurde. »Aber wir sollen doch auf ihn warten«, sagte sie, »und wir wissen nicht, wo.«


  »Vielleicht versucht er, seine Geschwister vor den Adlern zu erreichen«, meinte Klaus, »wir wissen bloß nicht, wo sie sich aufhalten.«


  »Hotel Denouement?«, vermutete Sunny. »F.F.?«


  »Klaus«, sagte Violet, »du hast etwas von Quigleys Nachforschungen gesehen. Weißt du, ob diese beiden Seitenarme sich irgendwann wieder treffen?«


  Klaus schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht«, antwortete er. »Quigley ist der Kartograph.«


  »Godot«, meinte Sunny, was bedeutete: »Wir wissen nicht, wo wir hinsollen, und wir wissen nicht, wie wir da hinkommen.«


  »Ein paar Dinge wissen wir«, widersprach Klaus. »Wir wissen, dass jemand eine Nachricht an J. S. geschickt hat.«


  »Jacques«, sagte Sunny.


  Klaus nickte. »Und wir wissen, dass die Nachricht ein Treffen am Donnerstag in der letzten sicheren Zuflucht vorschlug.«


  »Matahari«, warf Sunny ein, und Klaus lächelte und zog Sunny an sich, damit sie nicht von dem im Wasser treibenden Schlitten fiel. Sie war kein Kleinkind mehr, aber immer noch klein genug, um auf dem Schoß ihres Bruders zu sitzen.


  »Ja«, stimmte Klaus zu. »Durch dich wissen wir, dass der letzte sichere Ort das Hotel Denouement ist.«


  »Aber wir wissen nicht, wo das ist«, meinte Violet. »Wir wissen nicht, wo wir diese Freiwilligen suchen sollen oder ob es überhaupt noch weitere überlebende Mitglieder von F.F. gibt. Wir können noch nicht einmal sicher sein, wofür F. F. steht oder ob unsere Eltern wirklich tot sind. Es ist uns gelungen, so viele Geheimnisse zu enträtseln, trotzdem gibt es noch so viel, was wir nicht wissen.«


  Ihre Geschwister nickten betrübt, und wenn ich dabei gewesen wäre, statt viel zu spät hinzukommen, um die Baudelaire-Kinder noch zu sehen, hätte ich auch genickt. Selbst für einen Autor wie mich, der sein ganzes Leben der Aufgabe gewidmet hat, die Geheimnisse zu enträtseln, die sich um den Baudelaire-Fall ranken, gibt es noch viel, was ich nicht habe aufdecken können. Ich weiß zum Beispiel nicht, was mit den beiden weißgesichtigen Frauen passiert ist, die sich entschlossen hatten, Olafs Truppe zu verlassen und ganz allein die Mortmain-Berge hinab zu verschwinden. Manche behaupten, sie malen ihre Gesichter immer noch schlohweiß an und sind zu sehen, wie sie traurige Lieder in einigen der trübseligsten Konzertsäle der Stadt singen. Andere behaupten, dass sie zusammen im Hinterland leben und in der trockenen, unfruchtbaren Erde Rhabarber zu ziehen versuchen. Wieder andere behaupten, dass sie den Abstieg vom Mount Crux nicht überlebt haben und ihre Gebeine in einer der zahlreichen Höhlen auf den merkwürdig viereckigen Gipfeln zu finden sind. Aber obwohl ich mir ein jammervolles Lied nach dem anderen angehört, den schlimmsten Rhabarber meines Lebens gekostet und einen Knochen nach dem anderen zu einer Skelett-Expertin gebracht habe, bis sie mir gesagt hat, ich mache sie so elend, dass ich nicht mehr kommen solle, ist es mir nicht gelungen, herauszubekommen, was wirklich mit den beiden Frauen passiert ist.


  


  Wie ich dir schon gesagt habe, weiß ich auch nicht, wo die Überreste des Wohnwagens sind, und während ich an das Ende des Reimwörterbuches komme und die kurze Liste von Wörtern lese, die sich auf »Zucchini« reimen, dämmert mir, dass ich meine Suche nach dem zerstörten Fahrzeug aufgeben und diesen besonderen Teil meiner Nachforschungen einstellen sollte.


  Ich habe übrigens auch nicht den Kühlschrank ausfindig machen können, in dem die Baudelaire-Kinder die Frostigen Formulierungen gefunden haben, und das trotz der Berichte, dass auch er sich in einer der Mortmain-Berghöhlen befindet oder in einem der trübseligsten Konzertsäle der Stadt zu sehen ist.


  Aber obwohl es viel gibt, was ich nicht weiß, gibt es auch ein paar Geheimnisse, die ich mit Sicherheit enträtselt habe. Und in einer Sache bin ich mir absolut sicher, wohin nämlich die Baudelaire-Kinder als Nächstes kamen, als die aschegetränkten Wasser des Blutigen Baches ihren Schlitten rasch aus dem Mortmain-Gebirge hinaustrieben, genauso wie die Zuckerdose weggetrieben worden war, als ein Freiwilliger sie in den Bach geworfen hatte, um sie vor dem Feuer zu retten. Doch obwohl ich genau weiß, wo die Baudelaire-Kinder hingelangten, und ihren Weg sogar auf einer Karte nachzeichnen kann, die einer der vielversprechendsten Kartographen unserer Zeit gezeichnet hat, bin ich nicht der Schriftsteller, der ihn am besten beschreiben kann. Der Autor, der den Weg der drei Waisen am genauesten und elegantesten beschreiben konnte, war einer meiner Mitarbeiter, der wie der Verfasser des Gedichts »Der weniger begangene Pfad« nun tot ist. Bevor er starb, wurde er jedoch weithin als ein sehr guter Dichter betrachtet, wenn auch einige Leute finden, dass seine Schriften über Religion ein wenig zu kleinlich sind. Er hieß Algernon Charles Swinburne, und das letzte Quartett der elften Strophe seines Gedichts Der Garten der Proserpina beschreibt perfekt, was die Kinder vorfanden, als dieses Kapitel ihrer Geschichte endete und das nächste begann. Die erste Hälfte des Quartetts lautet:


  


  Jedes Leben gelangt an seinen Schluss,


  Kein Toter kommt jemals wieder hierher.


  Und tatsächlich, die Erwachsenen im Leben der Baudelaire-Geschwister, die tot waren wie Jacques Snicket oder der Vater der Kinder, sollten nie wieder auf diese Welt zurückkommen. Und die zweite Hälfte des Quartetts lautet:


  Und windet sich noch so träge der Fluss,


  Er endet doch irgendwo sicher im Meer.


  Dieser Teil ist etwas schwieriger, denn einige Gedichte ähneln darin ein bisschen einem geheimen Code, weshalb du dich gründlich mit ihnen beschäftigen musst, um ihre Bedeutung zu entschlüsseln. Eine Dichterin wie Quigley Quagmeirs Schwester Isadora wüsste natürlich sofort, was diese beiden Zeilen bedeuten, ich jedoch habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich sie entschlüsselt hatte. Schließlich wurde mir jedoch klar, dass sich der »träge windende Fluss« auf den Blutigen Bach bezieht, der in der Tat träge wirkte von der ganzen Asche des zerstörten Hauptquartiers, die er mit sich trug, und dass sich »sicher ins Meer« auf die letzte sichere Zuflucht bezieht, wo sich alle Freiwilligen einschließlich Quigley Quagmeir sammeln konnten. Wie Sunny gesagt hatte, wussten sie und ihre Geschwister nicht, wo sie hinsollten, und sie wussten nicht, wie sie da hinkamen, aber die Baudelaire-Waisen wandten sich trotzdem dorthin - und das ist eine der Sachen, die ich mit Sicherheit weiß.


  


  -Ende Band 10-
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  Bis vor kurzem hieß es noch, LEMONY SNICKET sei »mutmaßlich verstorben«. Diese Vermutung wurde bisher allerdings nicht als zweifelsfrei unrichtig widerlegt. Das allgemeine Interesse am Schicksal der Baudelaire-Kinder nimmt stetig zu. Lemony Snickets Entsetzen darüber auch. Lebensmüde Leser finden den Autor im Internet: www.lemonysnicket.de
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  wurde in Ganado, Arizona, geboren, wuchs in Orem, Utah, auf und lebt heute in New York City. Er studierte Kunst an der Brigham Young University und arbeitet seither als Illustrator für die New York Times und viele andere Publikationen.
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